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Die Debatte über das Zusammenleben in einer kulturell vielfältigen Gesellschaft 
benötigt bei allen Fortschritten der letzten Jahre einen gedanklich-konzeptionellen 
Perspektivwechsel – und das damit verbundene Handeln.  

Handlungsmaximen der Interkultur 
Folgende Grundsätze sollen das Handeln der städtischen Kulturschaffenden prägen: 

�  Kulturelle Vielfalt ist ein Wesensmerkmal aller mod ernen 
Gesellschaften. In Ihnen werden Interkulturalität u nd 
Transkulturalität als Strukturkennzeichen und Ist-Z ustand 
kultureller Entwicklung begriffen. 

�  Man sollte weniger von nationalen, ethnischen, reli giösen und 
kulturellen Gruppen, sondern von Individuen ausgehe n und 
diese als Adressaten kulturpolitischer Förderung in  den Blick 
nehmen. 

�  Potenziale von allen, so auch von Migranten, sollte n 
Ausgangspunkte des Denkens und Handelns sein. Eine 
Fokussierung  auf die Defizite von Anderssein ist n icht hilfreich.  

�  Die Gesellschaft muss sich bemühen, mehr über die V ielfalt und 
Andersheit wissen zu wollen und weniger von den gew ohnten 
Vorstellungen und Denkbildern ausgehen.  

�  »Diversity« muss zum Ausgangs- und Zielpunkt unsere r kultur- 
wie gesellschaftspolitischen Aktivitäten werden. 

�  Die Kulturinstitutionen haben einen Bildungsauftrag . Die 
demographische Entwicklung der Gesellschaft muss be i der 
konzeptionellen Ausrichtung der Kulturinstitute ber ücksichtigt 
werden. 

�  Künstlerische Qualität ist das wichtigste Förderkri terium. Auch 
die Vielfalt der Kulturen soll sich in der Förderun g widerspiegeln.  

�  Die Nicht-Nutzung von kulturellen Angeboten ist häu fig ein 
Bildungsproblem. Kinder und Jugendliche, die nicht frühzeitig 
Kultur erfahren und erleben, sind im späteren Verla uf des 
Lebens immer schwieriger für Kultur zu begeistern. Hinzu 
kommen die anerkannt positiven Wirkungen kulturelle r Bildung 
auf Phantasie, Kreativität, Sozialverhalten und Ler nbereitschaft. 
Daher konzentriert sich der Kulturbereich in Neuss bei neuen 
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zusätzlichen Fördermaßnahmen, Projekten und Angebot en auf 
die Zielgruppe Kinder und Jugendliche.  
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Partizipationsarten interkultureller Teilhabe 
Die kulturelle Teilhabe an Kulturaktivitäten, Kulturorten und Kultureinrichtungen in der 
Zuwanderungsgesellschaft bezieht sich vor allem auf drei Dimensionen, die eng 
miteinander zusammenhängen, aber bei einzelnen Sparten und Institutionen sehr 
unterschiedlich ausgeprägt sind:  

�  Kulturakteure 
Alle Kulturakteure und –produzenten, gleich welcher Herkunft, haben die gleichen 
Möglichkeiten aktiver künstlerischer Betätigung.  

�  Programm 
Das Programm der Kulturinstitutionen  spiegelt die Interessen der Gesellschaft. 
Die Kultureinrichtungen sollen deshalb in der Programmgestaltung auch die 
Themen berücksichtigen, die sich aus Migration und aus der multikulturellen 
Gesellschaft ergeben. Kulturelle Stoffe, Stücke und Kunstformen aus 
Herkunftsländern von Migranten sollen in Zukunft in das Programm integriert 
werden, aber so angelegt sein, dass das Angebot für alle Bevölkerungsteile offen 
und interessant ist. Diese interkulturelle Programmgestaltung soll von allen 
Akteuren in den Einrichtungen stärker in der Öffentlichkeitsarbeit betont werden.  

�  Publikum 
Kultureinrichtungen und Kunstinstitutionen sollen sich weiter und verstärkt um ein 
Publikum aus allen gesellschaftlichen Kreisen und Gruppen bemühen. Dies hängt 
mit der thematischen Gestaltung des Programms zusammen, lässt sich aber nicht 
darauf reduzieren. 

Jedes Kulturinstitut in Neuss leistet seinen Beitrag im Themenfeld Interkultur. Die 
Koordination des Gesamtkonzepts Interkultur wird vom Kulturamt übernommen.  
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Handlungsfelder 

�  Kommunikation  

Austausch innerhalb der Stadtverwaltung  
Es findet ein Austausch zwischen den Ämtern statt, um sich gegenseitig zu 
unterstützen und Aktivitäten zu koordinieren. Die Anlaufstelle für Fragen der 
Integrationsförderung bleibt das Integrationsbüro im Sozialamt. Informationen und 
Maßnahmen zum Thema Interkultur koordiniert das Kulturamt.  

Thematische Beschäftigung in der IKO  
Die Institutsleiter der Kultureinrichtungen beschäftigen sich in der 
Institutsleiterkonferenz regelmäßig mit dem Thema Interkultur/Transkulturalität und 
tauschen sich aus. Zu bestimmten Schwerpunkten werden Experten von Außen 
eingeladen.  

Arbeitsgruppe Interkultur innerhalb des Kulturberei chs  
Auf der Ebene der Mitarbeiter in den Kultureinrichtungen findet ein bedarfsorientierter 
Austausch statt. Hier können Chancen, Risiken und Strategien in der Organisation 
von interkulturellen Veranstaltungen diskutiert werden. Die Arbeitsgruppe soll 
wechselnde Vorsitzende aus allen Neusser Kultureinrichtungen und dem Kulturamt 
Neuss haben. Das Kulturamt übernimmt die Einladungen/Koordination.  

Vortragsreihe Interkultur  
In Kooperation mit den Neusser Kultureinrichtungen finden offene 
Diskussionsabende mit Gastrednern in den Kulturinstituten statt. Die Vorträge 
beziehen sich jeweils auf die thematische Ausrichtung der Einrichtung. Diese Reihe 
wird gemeinsam beworben.  

Internet / Werbung / Information / Soziale Netzwerk e 
Die Internetauftritte der Neusser Kultureinrichtungen sollen auch mehrsprachige 
Grundinformationen über die Einrichtungen und wiederkehrende 
Veranstaltungsprogramme beinhalten. Es ist nicht gewollt und geplant, alle 
Informationen der Homepage zu übersetzen. Auch ist zu überlegen, ob und wenn ja 
welche andere werbende Informationen mehrsprachig abgefasst werden sollen. Im 
Rahmen dieser Arbeiten muss sich auch mit der Thematik der sozialen Netzwerke 
(Twitter, facebook usw.) auseinandergesetzt und überlegt werden, in wieweit durch 
diese Kanäle mit den Interessenten aller Kultururen kommuniziert werden kann. 

Projektbezogener Austausch und Information / Kooper ation mit 
Kulturschaffenden auch aus der Migrantenszene  
Die gegenseitige Information und der Austausch finden projektbezogen zwischen 
den Verantwortlichen des Projektes und Vertretern der internationalen Vereine, 
Gruppen und Einzelkünstlern statt.  
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Umfragen  
Es soll geprüft werden, in wieweit über Umfragen in einzelnen Kulturinstituten - ggf. 
auch über eine gemeinsame Umfrage, evtl. im Rahmen der Migrantenkurse der VHS 
- Migranten in die Planungen der Institute einbezogen werden können. 

Netzwerke  
Interkulturelle Arbeit braucht Kenntnisse über "Experten" aus den verschiedenen 
kulturellen Bereichen und bezogen auf die unterschiedlichen Herkunftsländer. Auf 
dieser Grundlage können Wünsche und Kompetenzen erfasst und Projekte, 
Veranstaltungen und Angebote entwickelt und umgesetzt werden.   Das Erstellen 
und Pflegen eines solchen Netzwerkes benötigt "manpower" und  für die Beteiligten 
geeignete Informationsplattformen. 

�   Förderung von Kunst und Kultur in der multi-ethnis chen  
Gesellschaft 

Information und Fortbildung für die Vertreter der K ultureinrichtungen /  
Gemeinsamer Besuch von Tagungen  
Die Leiter und Mitarbeiter der Kultureinrichtungen werden Workshops, Tagungen und 
Informationsveranstaltungen zum Thema Interkulturalität/Transkulturalität besuchen. 

Verstärkte Öffnung der Kultureinrichtungen und des Kulturamtes  
Unter den besonderen Gesichtspunkten des Themas Interkultur lohnt es sich, die 
bisherigen Arbeitsfelder des Kulturbereiches zu untersuchen. Ziel muss es dabei 
sein, dass die Verantwortlichen im Kulturbereich Interkulturalität und Transkulturalität 
als immanenten und natürlichen Bestandteil ihrer Arbeit sehen. Die Heterogenität der 
Veranstaltungen und Kulturförderprogramme soll der Heterogenität der Bevölkerung 
gerecht werden.  

Die städtischen und stadtnahen Kultureinrichtungen überprüfen ihre Arbeit, 
entwickeln Vorschläge und decken Möglichkeiten auf, wie interkulturelle Angebote 
stärker in die Konzepte und in die tägliche Arbeit integriert werden können. Die 
Anzahl der interkulturellen Angebote soll erhöht werden. Die kurzfristigen 
Maßnahmen zur Erreichung dieser Ziele sind für die städtischen Kulturinstitute in der 
Anlage dargestellt. 

Die Räume der Kultureinrichtungen werden internationalen Fremdveranstaltungen 
geöffnet und dies gezielt beworben.  

Öffnung der Förderprogramme Kunst und Kultur  
Die Förderprogramme des städtischen Kulturamtes stehen allen Bürgern der 
Bevölkerung gleichermaßen offen. Dies beinhaltet deutsche Künstlerinnen und 
Künstler sowie Kulturschaffende mit Migrationshintergrund in gleicher Weise. Diese 
Förderprogramme werden in Zukunft gezielter beworben.  

�   Zusammenarbeit von Kultureinrichtungen mit Migrant en 
Die Neusser Kultureinrichtungen treffen sich mit Neusser Migrantenvertretungen, 
Interessengruppen, Künstlern und Kulturschaffenden und diskutieren mögliche 
Schnittmengen in der Zusammenarbeit.  
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�   Projekte der Kinder- und Jugendkultur 
Mögliche zusätzliche finanzielle Ressourcen, die dem Bereich Interkultur / 
Transkulturalität zur Verfügung stehen, werden schwerpunktmäßig für Projekte mit 
Kindern und Jugendlichen in Kindertageseinrichtungen oder Schulen verwandt. 
Diese Projekte zeichnen sich nicht nur durch die Durchmischung der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus, sondern auch durch eine gemeinsame 
künstlerische Beschäftigung, die im weitesten Sinne dem Thema Transkulturalität 
zuzuordnen ist. Eine gemeinsame Beschäftigung der Zielgruppe mit dem Thema und 
ein gemeinsamer Abschluss ist wichtig. Dieser Schwerpunkt bietet eine optimale 
Ergänzung zur Offensive Kulturelle Bildung.  
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Unterschriften 
Neuss, Mai 2011 

 

  

___________________________ _________________________ 

Dr. Christiane Zangs Harald Müller 
Beigeordnete für  Kulturamtsleiter 
Schule, Bildung und Kultur 

 

  

___________________________ _________________________ 

Dr. Uta Husmeier-Schirlitz Hans Ennen 
Direktorin Clemens-Sels-Museum Leiter Kulturforum Alte Post  

 

 

  

___________________________ _________________________ 
Reinhard Knoll Dr. Jens Metzdorf 
Leiter Musikschule Leiter Stadtarchiv  

 

 

___________________________ _________________________ 

Dr. Alwin Müller-Jerina Gerhard Heide 
Leiter Stadtbibliothek Leiter der Volkshochschule 

 

Verabschiedet durch den  

�  Kulturausschuss am ____________ 

�  Integrationsrat am ______________ 

�  Rat am _______________________ 



Kapitel:  Unterschriften 

Seite 14 

 
 



Kapitel:  Anlage 

Seite 15 

Anlagen 

�  Maßnahmen der Kulturinstitute im Themenfeld Interku ltur 2011/12 

�  Dokumentation der in Neuss durchgeführten Tagung „K ulturelle 
Bildung als Schlüssel zu einer transkulturellen Ges ellschaft“ 
Grußwort des Bürgermeisters 

Tagungsauswertung der Journalistin Birgit Wilms 

�  Grundsatzreferat  - Kulturpolitik in der Einwanderu ngsgesellschaft 

�  Aufsatz von Herrn Holz-Ersahin – Transcultura –Terr a Incognita 
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�  Maßnahmen der Kulturinstitute im 
Themenfeld Interkultur 2011/12 

Clemens-Sels-Museum 
 

 

 
 Am Obertor, D-41460 Neuss 
 Telefon: +49(0)2131-904141  
 Fax: 902472  
 www.clemens-sels-museum.de 
 mail: info@clemens-sels-museum.de 

Interkulturelle Projekte 2011/2012 

Lebensbilder:  
Im Rahmen der Ausstellung zu den italienischen Eiskonditoren werden in Form von 
„Lebensbildern" die Situation der italienischen (saisonalen) Migranten vorgestellt 
sowie ihr Beitrag zum interkulturellen Lernen. Demgegenüber werden junge 
Besucher mit Migrationshintergrund ihr eigenes „Lebensbild" erstellen (Kurzbiografie, 
warum lebe ich in Neuss, was finde ich gut an meiner Stadt, welche Hoffnungen 
habe ich, welche Erfahrungen habe ich im Hinblick auf meine Herkunft gemacht - 
fühle ich mich integriert -, was kann ich gut, welchen Beitrag möchte ich für diese 
Gesellschaft leisten (einmal) leisten.) Über die Lebensbilder lässt sich erkennen, 
dass unabhängig von der Herkunft Menschen die gleichen Hoffnungen und 
Bedürfnisse haben, dass Vielfalt bereichert und die unterschiedlichen Menschen 
auch ganz unterschiedliche Kompetenzen bereichernd in Gesellschaft und Kultur 
einbringen können; zugleich stärkt dies das Selbstwertgefühl der Migranten. 

Typisch Neuss - Interkulturelle Entdeckungen:  
Auf dieser Erlebnis orientierten Tour lernen die Teilnehmer nicht nur die Geschichte 
von Neuss, sondern auch wie stark die Geschichte vom interkulturellen Austausch 
geprägt wurde. Stationen sind: Das römische Neuss und das römische Erbe, Das 
christliche Neuss, Neuss als Ziel von Einwanderern seit dem Mittelalter bis zur 
Neuzeit. 

Wanderer zwischen den Kulturen - Das interkulturell e Leben und Lemer der 
Künstler:  
Das Kunstschaffen wäre ohne den interkulturellen Dialog und Austausch nicht 
vorstellbar. Daher zog es immer wieder zahlreiche Künstler in die Ferne oder man 
orientierte sich an anderen Kulturkreisen, um Anderes als Bereicherndes 
aufzunehmen und Neues zu schaffen. Zu nennen sind exemplarisch: Frankreich, 
Italien, Türkei und Japan. Das Entdecken der Kunstwerke mündet in einen 
interkulturellen Dialog zur eigenen Lebenswirklichkeit und der Frage, was man 
voneinander lernt und was bereichernd ist. 



Anlage: Maßnahmen der Kulturinstitute im Themenfeld Interkultur 2011/12 

Seite 18 



Anlage: Maßnahmen der Kulturinstitute im Themenfeld Interkultur 2011/12 

Seite 19 

Musikschule 

 

 

 
 
 Lützowstraße, D-41460 Neuss 
 Telefon: +49(0)2131-29851-21  
 Fax: 2985121  
 www. www.neuss.de/bildung/musikschule/ 
 mail: Musikschule@stadt.neuss.de 

JeKiSti international  
Das Programm Jedem Kind seine Stimme erreicht (fast) alle Grundschulen, (fast) 
alle Klassen und (fast) alle Kinder. (ca. 95 %) Damit werden alle Kinder mit allen in 
Neuss vertretenen Herkunftsländern erreicht. 

Alle Klassen haben ein kleines Liedrepertoire, das sich alle erarbeiten. Darüber 
hinaus gibt es immer ein schul- und klassenspezifisches Liedmaterial. 

Die Musikschule wird ab dem neuen Unterrichtsjahr Lieder aus den verschiedenen 
Herkunftsländern der Kinder verstärkt in das Repertoire aufnehmen. Die Kinder 
werden durch das Singen von  Liedern aus ihrer Heimat in ihrem Selbstbewusstsein 
gestärkt und es entwickeln sich Akzeptanz und Toleranz.  

Im kommenden Schuljahr ist ein halbjähriges Kennenlernen von Instrumenten in das 
JeKiSti-Programm  integriert. Auf diesem Wege lernen alle Grundschulkinder für ihr 
Alter geeignete Instrumente kennen.  

Die Kinder mit Migrationshintergrund werden gezielt ermuntert ein Instrument zu 
wählen, mit dem sie dann in der Grundschule Instrumental- und Ensembleunterricht 
durch Lehrkräfte der Musikschule erhalten.   

Über Informationen zu den vorhandenen Ermäßigungsmöglichkeiten wird 
Zugangsoffenheit gesichert.   

Modell „Partizipation“  
Was liegt näher, als mit Menschen mit Migrationshintergründen zu reden und mit 
ihnen gemeinsam Aktivitäten zu planen, zu organisieren und durchzuführen?  

Um dies in Angriff zu nehmen möchte die Musikschule eine Recherche durchführen, 
die interessierte Menschen erfasst. Darauf aufbauend sollen gemeinsame 
Gespräche entwickeln welche Aktionen, Veranstaltungen, Workshops, 
Unterrichtsangebote u.ä. wünschenswert und realisierungsfähig sind.  

Das Romaneum bietet dann für die Umsetzung geeignete Räume und eine gute 
Atmosphäre.        
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Kulturamt  

 

 

 
 

 Oberstraße 17, D-41460 Neuss 
 Telefon: +49(0)2131-904101  
 Fax: 902472486  
 www.neuss-kultur.de 
 mail: kulturamt@stadt.neuss.de 

Selbstverständlich sind die Programme der Internationalen Tanzwochen, der 
Zeughauskonzerte und vor allen Dingen des Shakespeare Festivals, geplant durch 
den Kulturreferenten und durchgeführt durch das Kulturamt, grundsätzlich 
international und interkulturell ausgerichtet. Seit vielen Jahren beschäftigen sich die 
Programme dieser Projekte inhaltlich mit Kunst und Künstlern aus anderen Kulturen 
und auch mit interkulturellen sowie transkulturellen künstlerischen Prozessen, bei 
denen sich die Einflüsse verschiedener Kulturen auf der Bühne mischen. 

Förderprogramme für alle  
Systematisch werden die Kontakte zu Neusser Künstlern mit Migrationshintergrund 
ausgebaut und diese in die Projektarbeit des Kulturamtes einbezogen. Noch nicht 
alle Künstler mit Zuwanderungsgeschichte sind der Stadt Neuss bekannt. Die 
Präsentation von Künstlern auf der städtischen Internetplattform www.neuss.de wird 
dann entsprechend ergänzt. 

In der Projektförderung wird die Kultur der Migranten eine besondere Rolle spielen, 
wenn sich die Projekte gleichermaßen an deutsches wie migrantisches Publikum 
richten. Zum Beispiel soll ein Gastspiel eines Theaterstücks von jungen deutschen 
und türkischen Schauspielern in Kooperation mit der Puzzle – Initiative türkischer 
Frauen aus Neuss gefördert werden, ebenso die Fortsetzung der Reihe „Migranten 
erzählen“ mit der Initiative SUM, eine von kurdischen, türkischen und deutschen 
Musikern organisierte Konzertreihe und Themenabende wie zum Beispiel das 
Schwerpunktthema Armenien in der Kulturnacht im Kulturkeller. 

Durch geeignete Werbung soll deutlich werden, dass sowohl der Kunstförderpreis als 
auch die Konzertförderung ebenso für künstlerische Leistungen aus der 
Migrantenszene wie für deutsche Künstlerinnen, Künstler und Ensembles relevant 
sind. 

Kultur und Jugendprojekte  
Für das Landesprogramm Kultur und Schule (Projekte mit Künstlern in den Neusser 
Schulen) gibt es für das Schuljahr 2011/2012 wieder über 50 Anträge. Abgesehen 
davon, dass von diesen Projekten ohnehin in hohem Maße auch Kinder mit 
Migrations -  Hintergrund profitieren, achten wir bei der Bewertung und der 
Förderung der Projekte besonders auf solche, die sich auch inhaltlich und thematisch 
mit Interkultur beschäftigen. 
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Nach den positiven Erfahrungen mit Kindertheaterstücken interkulturellen Inhalts 
sollen auch die nächsten Kindertheaterprogramme des Kulturamtes immer wieder 
einzelne Produktionen zeigen, die sich mit dem Thema Interkultur und Diversity 
beschäftigen. Dies betrifft sowohl die Programme im Kulturkeller als auch die Reihe 
„Kultur für Kinder“, die das Kulturamt  im Rheinischen Landestheater zeigt. 

Die Kooperation mit Hamdi Berdid im Bereich Hip Hop, die das Kulturamt mit der 
Unterstützung zahlreicher Veranstaltungen seit Jahren pflegt, wird in 2011 mit einer 
Dokumentation der verschiedenen Tanzstile fortgesetzt. 

Das Kulturamt sucht auch nach Theaterstücken freier Theatergruppen, die sich 
inhaltlich mit dem Thema Diversity beschäftigen und die in Schulen gespielt werden 
können. 

Ausserdem wäre es interessant, eine Künstlerin oder einen Künstler sowie eine 
Schule zu finden, die miteinander ein Projekt über mehrere Monate für Kinder 
entwickeln, in dem sich die Kinder ohne genaue Themenvorgabe mit ihrer 
unterschiedlichen Herkunft, ihren Kulturen, ihrem Anderssein und ihren 
Gemeinsamkeiten auseinandersetzen können. 

Vortragsreihe  
Gemeinsam mit der Volkshochschule und mit anderen Kulturinstituten plant das 
Kulturamt eine Reihe von Vorträgen zum Thema Interkultur. Wissenschaftler, 
Künstler und Kulturmanager sollen sich zu diesem Themenkomplex für die 
interessierte Neusser Öffentlichkeit äußern. Gedacht ist beispielsweise an folgende 
Dozenten bzw. Themen: 

�  Mark Terkessidis, Publizist, Autor des Buches „Interkultur“, Edition Suhrkamp, 
2010. 

�  Asli Sevindim, Journalistin, zuletzt Direktorin der Kulturhauptstadt Ruhr 2010 
für den Projektbereich „Hauptstadt der Kulturen“ 

�  Prof. Dr. Susanne Keuchel, Direktorin des Zentrums für Kulturforschung, das 
zum Thema Interkultur umfangreiche Studien erstellt hat. 

Internetauftritt  
Die Internetseiten in der Zuständigkeit des Kulturamtes sollen mit kurzen Texten über 
die wichtigsten Informationen in mehreren Sprachen ergänzt werden. 
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Kulturforum Alte Post  
 Neustraße 28, D-41460 Neuss 
 Telefon: +49(0)2131-904122  
 Fax: 902494  
 www.altepost.de 
 mail: info@altepost.de 

Kulturforum alte Post 
Den interkulturellen Dialog sucht das Kulturforum Alte Post konsequent seit 2005. 
Damals wurde die Hip Hop Produktion „Ein Kampf um Troja“  für das Projekt 
„Kunstcode“ vom Bundesministerium für Bildung und Forschung ausgewählt und 
bundesweit mit acht weiteren Standorten vernetzt. 

„Der Frage nach den Bedingungen eines gleichberechtigten Zugangs aller zum 
künstlerisch-kulturellen Angebot an Jugendkunstschulen gehen grundsätzlich alle 
acht beteiligten Einrichtungen nach, speziell diesem Fokus gewidmet ist jedoch das 
Projekt »Ein Kampf um Troja« der Schule für Kunst und Theater der Alten Post in 
Neuss. Untersucht werden Angebot, Werbung, Kosten, Erreichbarkeit (Terminierung, 
Anfahrtswege), genauso wie die Relevanz des Angebots oder die Professionalität 
und Glaubwürdigkeit der Dozenten bei den jeweiligen Zielgruppen. Experimentiert 
wird damit über zwei neue Dozenten – mit Migrationshintergrund, vom Alter nah an 
den Zielgruppen und Vertreter neuer Kunstformen (HipHop) – eine neue Klientel in 
die Einrichtung zu holen und neue und etablierte Kunstformen und kulturelle Milieus 
miteinander in Kontakt zu bringen.“ „Der Kunstcode“- Forschungsbericht von Dolores 
Smith, S.8, LKD-Verlag 2007 

Daraus ist ein bundesweit anerkanntes Forum für künstlerische Anerkennung dieser 
Kunstform geworden. Und in dem Kontakt der „etablierten Kunstform“ (Theater 
vertreten durch den Leiter der Alten Post, Hans Ennen) und dem neuen kulturellen 
Milieu  (Hip Hop, vertreten durch den Dozenten Hamdi Berdid) enstanden 
Produktionen wie das 2010 mit dem  NRW Jugendkulturpreis ausgezeichnete Stück 
„Musterkanaken“, danach ALUT- Auf leben und Tod“ und am 27. Mai 2011 wird das 
neue Stück „So oder so… Ist das Leben?“ Premiere haben. 

Daneben entstanden Veranstaltungsformate wie die „Urban Champs“ oder das 
Gruppen-Battle „Move de luxe“. 

Mit der Einstellung von Klaus Richter als Kurator der städtischen Galerie und 
Fachbereichsleiter für bildende Kunst an der Schule für Kunst und Theater bekam 
auch die bildende Kunst starke neue, interkulturelle Impulse. 

Einerseits mit Ausstellungen international tätiger Künstler wie dem 
argentinisch/deutschen Bildhauer und Performer Martin Mele „El archivo en la polilla 
/ Das Archiv im Wurm“ oder von fremden Kulturen inspiriert wie die Düsseldorferin  
Alke Reeh, deren Werke sehr stark durch ihre Reisetätigkeit (z.B. Indien) beeinflusst 
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wird. Diese Ausstellung „So oder so“ bestimmt das Jahresthema 2011 für das ganze 
Haus. Es findet sich im Darstellenden Bereich ebenso, wie im Bildenden und die 
interkulturelle Zusammenarbeit trägt hier große Früchte. Angeregt durch die 
Fotografien von Stefanie Suchy, die für die Alte Post die gesamte Hip Hop-Werbung 
gestaltet, plant Klaus Richter eine Ausstellung mit ihren Arbeiten im Rahmen seines 
Ausstellungsprogramms in 2011. Ebenso widmen sich darstellender wie bildender 
Bereich in einem großen gemeinsamen Ausstellungs- und Veranstaltungsprojektes 
im September 2011 der “Urban-Art“- Kunstformen außerhalb der traditionellen 
Kunsträume. Die Ausstellung „outside in 911“, geht von lokalen Positionen aus und 
spannt einen internationalen Bogen nach Russland, Frankreich und den 
Niederlanden. 

Im Rahmen des Kursprogramms konnten Dozenten wie die Brüder Alberto und 
Ronaldo Kanga (Hip Hop), Jeremias Krakowiak oder der Graffitikünstler Konstantin 
Zaika gewonnen werden, die den Übergang von Jugendkultur zur Kunst vertreten. 
Konstantin Zaika zeichnet unter anderem für die Neugestaltung des Kiosks der Alten 
Post verantwortlich, der auch das Cover des Jahresberichtes der Kulturinstitute für 
2010 ziert. Alle Dozenten haben einen Migrationshintergrund und sind in Neuss 
aufgewachsen. 

Darüber hinaus wendet sich das Haus verstärkt auch an geistig Behinderte und 
ermöglicht ihnen durch integrative Angebote im Tanz und in der bildenden Kunst die 
kulturelle Teilhabe. 

Für 2012 wird das Kulturforum Alte Post sowohl im Ausstellungsprogramm, wie auch 
im Schul- und Veranstaltungsprogramm weiterhin auf interkulturelle Impulse 
reagieren und sie in das Programm einbauen. Zum Beispiel mit der Teilnahme an 
dem Kulturfestival „Polnische Kunst und Kultur in NRW“  

Als Institut, das sich als Haus der Künste versteht und dessen Aufgabe es ist, 
zeitgenössische Positionen der bildenden Kunst, der Gestaltung und des Theaters zu 
zeigen und zu vermitteln, ist eine Einbeziehung interkultureller Einflüsse 
selbstverständlich.  

Denn jede Kunstform ist eine Reaktion auf die uns umgebende Wirklichkeit und die 
sagt statistisch nachweisbar, dass ungefähr jedes zehnte Kind in NRW einen 
Migrationshintergrund hat. 
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Stadtarchiv 

 

 
 

 
 Oberstraße 15, D-41460 Neuss 
 Telefon: +49(0)2131-904250  
 Fax: 902423  
 www.stadtarchiv-neuss.de 
 mail:Stadtarchiv@stadt.neuss.de 

Bereits erfolgte und für 2011 geplante Aktivitäten:  
�  Planung, Vorbereitung und Durchführung von Archivführungen zum Thema 

„Heimat und Fremde. Quellen zur Migration im Laufe der Jahrhunderte“ (2008) 

�  Stadtführung zur Migration „Neuss international“ (2008) 

�  Vorstellung der Arbeit des Stadtarchivs im Integrationsausschuss (2008) 

�  Teilnahme an der Tagung „Kultur und Bildung als Schlüssel zu einer 
transkulturellen Stadtgesellschaft“ (2009) 

�  Interkulturelles Projekt in Kooperation mit der Geschwister-Scholl-Schule: 
„Schicksal jüdischer Kinder und Jugendlicher aus Neuss“ (2010/2011) 

�  Teilnahme an der Bildungskonferenz des WDR „Vielfalt ist Zukunft“ (2011) 

�  Präsentation von „Quellen zum Fremdsein und heimisch werden in Neuss“ 
(Kulturnacht, 21. Mai 2011) 

Projekte des Stadtarchivs Neuss:  
Bestandsbildung: 

1. Sicherung der Überlieferung der Vereine von Migranten 

2. Fotosammlung zur Migrationsgeschichte: SchülerInnen sammeln Fotos und 
kommentieren sie; Recherchen im Stadtarchiv Neuss (wann, wie und von wem 
wurden Wohnungen, Unterkünfte, Wohngebiete für ausländische ArbeiterInnen 
zur Verfügung gestellt, erste ausländische Geschäfte und Restaurants) 

3. Zeitzeugenbefragungen: Junge MigrantInnen befragen Eltern, Großeltern, ältere 
Geschwister zum Leben in der Heimat und in Deutschland 

Stadtgeschichtsforschung: 

1. Ein- und Auswanderungen im Laufe der Geschichte, freiwillige Zu- und Abgänge, 
Deportationen 

2. Deutsch-Französische Beziehungen (Konflikte und Kulturaustausch). Recherchen 
in französischer Sprache (Aktenbestand der Franzosenzeit und belgischen 
Besatzung) 

3. Religionen in Neuss 

4. Arbeit in Neuss (z. B. Streik von Migrantinnen bei der Fa. Pierburg) 
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Historische Bildungsarbeit: 

1. Führungen von Schulklassen, Vereinen und Einzelpersonen zum Thema 
Migration, hier auch Einladung an den Integrationsrat 

2. Unterrichtsvorbereitung und Unterrichtsangebote im Stadtarchiv 

3. Vorträge 
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Stadtbiblioth
ek 

 
 

 
 

 Neumarkt 10, D-41460 Neuss 
 Telefon: +49(0)2131-904242  
 Fax: 902471  
 www.stadtbibliothek-neuss.de 
 mail:bibliothek@stadt.neuss.de 

 

Da die Planungen für 2011 bereits abgeschlossen und damit auch die finanziellen 
Ressourcen weitgehend ausgeschöpft sind, kann die Stadtbibliothek teilweise erst für 
2012 konkret ihren Beitrag zur Interkultur leisten. Es wird sich hierbei vor allem 
handeln um: 

�  Fortführung der Reihe zum bilungualen Vorlesen 

�  Fortführung des Bestandsaufbaus an bi- und multilingualen Medien und dessen 
gezielte Vermarktung 

�  Internetauftritt in fremden Sprachen 

�  Lesungsreihe mit Migranten, abhängig von finanzieller Förderung 

�  Umfrage unter Bibliotheksnutzern und gegebenenfalls Nicht-Mehr-Nutzern zu 
ihren Wünschen an die Stadtbibliothek, abhängig von finanzieller Förderung 

�  Konzeption einer neuen Veranstaltungsreihe für Kinder zum Thema Migration. 

 
Überschlägig verfügt die Stadtbibliothek derzeit bei einem Gesamtbestand von ca. 
200.000 Medieneinheiten über etwa 3.500 fremdsprachige Bücher vor allem im 
Kinder- und Jugendbereich sowie bei der Belletristik. Hinzu kommen ca. 6.500 
Spielfilme auf DVD und BlueRay, die immer zumindest Untertitel in mehreren 
Sprachen enthalten. 
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Volkshochschule 

 
  

 Hafenstraße 29, D-41460 Neuss 
 Telefon: +49(0)2131-90415 
 Fax: 902467  
 www.vhs-neuss.de 
 mail:info@vhs-neuss.de 

 

Die Volkshochschule wird ihre Kernkompetenzen und Angebote auf das Thema 
Interkultur>>Interkulturelle/politische Bildung ausrichten und Angebote für Menschen 
mit Migrationshintergrund verstärken aber auch den Dialog zwischen den Kulturen 
und Menschen fördern  

�  Seminare, Workshops etc. zu „Interkulturelle Kompetenzen – kompetentes 
Handeln zwischen den Kulturen“  

�  Qualifizierungsreihe für Integrationsräte und andere interessierte ausländische 
Mitbürger/innen  

�  Vortragsveranstaltungen, die den politischen  Prozess begleiten, richten sich an 
Politiker/innen, Lehrer/innen und die interessierte Öffentlichkeit - mit/ohne 
Migrationshintergrund - um Verständnis und Dialog zu fördern.  

�  Veranstaltungen für Teilnehmerinnen und Teilnehmern an VHS-Kursen (Deutsch 
als Fremdsprache, Integrationskurse, Einbürgerung etc.) 

 

Programmplanung 2011/2012 

�  Landeshauptstadt Düsseldorf: Besuch im Landtag. Führung, Besuch einer 
Plenarsitzung für Teilnehmer/innen aus den Integration/Deutschkursen der VHS 
und anderen Trägern 

�  Politik-, Wirtschafts-, Kultur- und Alltagsgeschichte im Haus der Geschichte der 
Bundesrepublik Deutschland, Bonn, für Teilnehmer/innen aus den 
Integration/Deutschkursen der VHS und anderen Trägern 

�  Landeshauptstadt Düsseldorf: Besuch im Landtag. Führung, Besuch einer Plenarsitzung 
für Teilnehmer/innen aus den Integration/Deutschkursen der VHS und anderen Trägern 

�  Politik-, Wirtschafts-, Kultur- und Alltagsgeschichte im Haus der Geschichte der 
Bundesrepublik Deutschland, Bonn, für  Teilnehmer/innen aus den 
Integration/Deutschkursen der VHS und anderen Trägern 

�  „Interkulturelle Kompetenzen – kompetentes Handeln zwischen den Kulturen“ für 
interessierte Bürger/innen, Schüler/innen, Mitarbeiter/innen und Führungskräfte der 
Verwaltung und anderer Neusser Unternehmen 

�  Qualifizierungsreihe „Integration durch politische Teilhabe“ für Integrationsräte und 
andere interessierte ausländische Mitbürger/innen. 



Anlage: Maßnahmen der Kulturinstitute im Themenfeld Interkultur 2011/12 

Seite 30 

�  Veranstaltungsreihe mit voraussichtlich sechs Vorträgen für Menschen mit/ohne 
Migrationshintergrund: Verständnis und Dialog fördern. Thematische Feinplanung, 
Termine  etc. erfolgt im Mai/Juni 2011. Folgende Dozentinnen und Dozenten werden jetzt 
angefragt: 

• Prof. Dr. Susanne Keuchel  
• Dr. Bernd Wagner  
• Yilmaz Holtz-Ersahin  
• Asli Sevindim  
• Mark Terkessidis  
• Claus Leggwie 

�  Kontakte fördern und herstellen zwischen den Menschen / Kulturen. In Kooperation mit 
dem Familienforum Edith Stein und CareMigration. 

�  Der Rat / das Rathaus der Stadt Neuss. 

• Hausführung 
• Vortrag  „Aufgaben Verwaltung und Rat etc." 
• Besuch einer Ratsitzung 
• Gesprächsrunde mit Stadtverordneten  
Für interessierte Bürger/innen mit Migrationshintergrund. In Zusammenarbeit mit dem 
Amt für Ratsangelegenheiten. 

�  Die ehemalige Ordensburg Vogelsang / Eifel.  
Historischer Schauplatz und Internationaler Platz der Begegnung für Teilnehmer/innen 
aus den Integration/Deutschkursen der VHS und anderen Trägern 

�  Der Islam gehört (nicht) zu Deutschland!?. Vortrag zur historischen und 
gesellschaftspolitischen Rolle des Islam in Deutschland 

�  Die Moschee in Neuss-Derikum 

 

 



Anlage: Grußwort des Bürgermeisters  

Seite 31 

�  Dokumentation der in Neuss durchgeführten 
Tagung „Kulturelle Bildung als Schlüssel zu einer 
transkulturellen Gesellschaft“ 

 

Grußwort des Bürgermeisters 
 

 

Rede von Herrn Bürgermeister Herbert Napp zur Tagun g 
Kultur und Bildung als Schlüssel zu einer transkult urellen 
Stadtgesellschaft am 16. November 2009 
Die Stadt Neuss ist eine internationale Stadt. In der Ausrichtung unserer Wirtschaft 
und einiger Institutionen ist dies offenkundig. Unsere Einwohner kommen aus über 
120 Ländern. rund 25 Prozent der Menschen in unserer Stadt haben einen 
Migrationshintergrund. Sie stammen aus einem anderen Land oder haben 
mindestens einen Elternteil von dort. Viele dieser Menschen sind seit vielen Jahren 
oder mehreren Jahrzehnten unsere Bürger, viele sind als Neuzuwanderer oder 
Flüchtlinge zu uns gekommen. 

Die Förderung der Integration ist uns seit vielen Jahren eine Herzensangelegenheit, 
wobei wir in der jüngeren Vergangenheit diese Anstrengung verstärkt haben. 
Zahlreiche Institutionen und Verbände in unserer Stadt wirken dabei mit. Der Erwerb 
unserer Sprache ist dabei unsere Schlüsselaufgabe.  

Unsere Integrationsarbeit bindet auch die Migrantenvertreter ein. Neben dem 
Integrationsrat haben wir vor kurzem den „Runden Tisch Integration“ gegründet. 

Uns allen ist bewusst, dass Kunst, Kultur und kulturelle Bildung in unserer 
Gesellschaft und für jeden einzelnen Menschen eine große Rolle spielen. Dass 
dieses Themenfeld ein wichtiges Potenzial bei der Integration bedeutet, merken wir 
immer wieder in den vielen Projekten des Landesprogramms Kultur und Schule, bei 
denen Deutsche und Migrantenkinder gemeinsam lernen und kreativ sind, ohne 
Schranken. 

Künstlerisch-ästhetische und kulturell-kreative Betätigung sind wichtige Formen des 
Selbstausdruckes und der Selbstvergewisserung. Die Erkenntnis der eigenen 
Herkunft und Kultur ist ein Grundbedürfnis des Menschen.  

Damit es nicht zu kultureller Abschottung kommt, bedarf es im zweiten Schritt der 
Entwicklung gegenseitiger Akzeptanz und Anerkennung. Kulturarbeit und kulturelle 
Bildung leisten zu dieser Offenheit und Toleranz einen zentralen Beitrag. Denk- und 
Wahrnehmungsformen entwickeln sich in dem Maße, wie unterschiedliche Kulturen 
sich begegnen. 

Der Kulturausschuss unserer Stadt hat die Verwaltung beauftragt, ein Konzept zur 
künftigen interkulturellen und transkulturellen Arbeit in Neuss zu entwickeln. Wir 
wollen mit dieser Tagung, für deren Ausrichtung ich der Jubiläumsstiftung der 
Sparkasse Neuss herzlich danke, den Startschuss für eine intensive Diskussion zu 
diesem Themenkomplex geben.  
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Ich stelle mir vor, dass eine solche Konzeption mindestens drei Ansätze 
berücksichtigen sollte: 

Migranten pflegen ihre Kultur und bekennen sich zu ihrer Herkunft. Dies akzeptieren 
und unterstützen wir. 

Wir helfen unserer deutschen Bevölkerung und den Migranten aller Nationalitäten, 
aufeinander zuzugehen und so viele interkulturelle Erfahrungen wie möglich zu 
sammeln. Es muss also mehr Möglichkeiten als bisher geben, die Begegnung der 
Kulturen auszuleben. 

Wir sollten alles daran setzen, das transkulturelle Bewusstsein möglichst großer 
Bevölkerungskreise zu schärfen. Für mich ist ein Indiz, dass dies gelingen kann, 
beispielsweise die Musikrezeption von Jugendlichen. Wenn Sie sich mit den Inhalten 
der MP3-Player der 16-20 Jährigen beschäftigen, werden Sie eine große Bandbreite 
verschiedenster Musikstile entdecken, die eine kulturelle Weltaneignung über alle 
Grenzen hinweg zum Ausdruck bringt. 

Ich glaube, dass zum Erreichen dieser Ziele zwei Arbeitsbereiche einen Schwerpunkt 
bilden können. Der eine ist die besondere Aufmerksamkeit gegenüber unseren 
Kindern und Jugendlichen, von der Kita bis zum Schulabschluss und darüber hinaus.  

Der andere Bereich betrifft unsere etablierten Kulturinstitute, die städtischen und die 
nicht städtischen. Diese Institute müssen sich stärker als bisher öffnen, um dem 
demographischen Wandel gerecht zu werden. Der Zugang der Migranten zu unseren 
Kultureinrichtungen muss erleichtert werden und die Programmatik der Kulturhäuser 
muss sich auf diesen inzwischen so groß gewordenen Anteil unserer Einwohner und 
auf ihre Bedürfnisse einstellen. 

Mir ist bewusst, dass es sich um einen langen Weg handelt. Und wir fangen nicht bei 
Null an, denn es gibt bereits interessante Projektansätze und Teilkonzepte.  

Ich bitte alle Akteure in dieser Stadt, sich gemeinsam auf den Weg zu machen, die 
Stadt Neuss zu einer Hochburg der interkulturellen Begegnung und des 
transkulturellen Bewusstseins zu entwickeln.  

Wir schaffen dies, wenn wir alle miteinander in Neuss, die Migranten und die 
Deutschen, uns eines Tages die Hand reichen und feststellen: Wir alle sind Neusser 
und wir alle gestalten diese Stadt, wir lernen voneinander, wir kennen uns und wir 
stehen füreinander ein. 

Nun erhoffe ich für alle Teilnehmer wichtige Impulse aus dieser Tagung, damit wir 
diesem Ziel immer näher kommen und wünsche Ihnen in diesem Sinne hier im 
Zeughaus eine gute Zeit. 
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Interkultur und Transkulturalität 
Tagungsauswertung der Journalistin Birgit Wilms 

 
Kultur und Bildung als Schlüssel zu einer 

transkulturellen Stadtgesellschaft 

Tagung am 16.11.2009 

im Zeughaus Neuss 
 

 

 

 

 

 

Tagungsdokumentation 
 

 

 

 

 

 

 

 
Diese Dokumentation stellt kein Wortprotokoll dar und erhebt keinen Anspruch auf 

Vollständigkeit; sie fasst die vorgetragenen Forschungsergebnisse, Thesen, 
Argumente, Fragen und Anregungen zusammen. Als Stichworte für künftige 

Diskussionen sind diese abermals am Ende komprimiert dargestellt.   

                                                                                             Birgit Wilms, Journalistin 
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��� �  Bürgermeister Herbert Napp begrüßt die Gäste. Er stellt Neuss als 
internationale Stadt  vor, in der Einwohner aus mehr als 120 Herkunftsländern  
leben und 25 % aller Menschen einen Migrationshintergrund aufweisen. Integration 
sei hier eine Herzensangelegenheit, Sprachvermittlung eine Schlüsselaufgabe.  

Einen besonderen Fokus solle man auf die Kinder richten. Napp betont, dass in 
Neuss bereits zahlreiche Ansätze und Projekte bestünden. Er verweist u.a. auf den 
seit Jahren etablierten Integrationsrat und den neu gegründeten „Runden Tisch 
Integration“. Es gelte nun die Angebote zu vernetzen, etablierte Institute städtischer 
oder nicht-städtischer Art stärker zu öffnen und ein Gesamtkonzept  zu finden. Er 
dankt dem Sponsor und den Organisatoren (Jubiläumsstiftung der Sparkasse Neuss, 
Neuss-Kultur e.V. und Kulturamt Stadt Neuss) und eröffnet die Tagung als 
„Startschuss für eine intensive Diskussion“. 

��� �  Moderatiorin Ciler Firtina begrüßt ebenfalls die Tagungsteilnehmer und 
bedankt sich bei allen, die diese Tagung möglich gemacht haben. Sie hofft, dass der 
Nachmittag neue Brücken bauen wird. 

��� �  Prof. Dr. Reinhold Görling 
(Professor für Medienwissenschaft in kulturwissenschaftlicher Orientierung an der Universität 
Düsseldorf, Autor diverser Fachpublikationen; mehr Infos zu seinen Aufgaben und seinem Werdegang 
unter www.phil-fak.uni-duesseldorf.de) 

spricht über „die vielfältigen Sinne der Kultur: Inter- und Transkulturalität als 
gesellschaftlicher Reichtum.“ 

Kein Lebewesen sei etwas in sich Abgeschlossenes, sondern verflochten mit der 
Welt. „Nicht nur wie wir uns selbst und den anderen wahrnehmen, ist kulturell, 
sondern schon, dass wir uns und den anderen wahrnehmen, ist kulturell“, so Görling.  

Er verweist auf die Kinder- und Säuglingsforschung. Heute wisse man, dass ein 
Säugling von Anfang an in einem - nicht nur körperlichen sondern auch geistigen - 
Austauschprozess mit seiner nächsten Umgebung stehe. Dies sei bereits eine 
kulturelle Leistung, die individuell und einzigartig sei. „Alle Selbstempfindungen 
wachsen weiter und bestehen gleichzeitig“, zitiert Görling den amerikanischen 
Entwicklungspsychologen Daniel Stern und folgert: „Wir sind in einem steten 
transkulturellen und interkulturellen Prozess.“ Diese Bewegung sei nicht auf einen 
Punkt ausgerichtet, sondern zirkulär. 

Zur Veranschaulichung beschreibt Görling das Bild eines mehrdimensionalen 
Teppichs, der immer weiter verwoben wird, es gibt immer neue Verknüpfungen auf 
allen Ebenen, neue Farben und Muster werden aufgegriffen, alte repariert und 
verändert. Je reicher und vielfältiger das Wissen ist, desto prachtvoller und reicher 
wird dieser sich ständig verändernde Teppich, so seine Metapher.  

Auch die Sprache sei Ausdruck der Vielfältigkeit von Kultur. Alle Sprachen seien aus 
mehreren Sprachen entstanden und veränderten sich ständig. „Eine Sprache ist 
umso reicher, je mehr Varianten sie kennt, je feinere Möglichkeiten sie bietet, zu 
differenzieren und komplexe Erfahrungen auszudrücken.“ 

Als Beispiel dafür, wie Dinge auch nebeneinander bestehen können, beschreibt er 
teils heftige Diskussionen in den Familien, ob man Halloween oder St. Martin feiern 
solle. Das Geistervertreibungsfest am 31. Oktober habe nichts mit einer 
Amerikanisierung der Gesellschaft zu tun, sondern sei keltischen Ursprungs und aus 
unserer Geschichte über die USA nun wieder zu uns zurück gelangt. Dies führt ihn 
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zur Frage, warum man nicht beides parallel zulassen könne: „Ist es nicht ein 
Reichtum, mit den Vorstellungen und Ängsten über den Tod einmal im Jahr in einer 
eher karnevalesken Art umzugehen? Die Kinder jedenfalls genießen das.“ 

Kultur betreffe uns. Sie vermittle uns Sicherheit und das Gefühl, zu Hause zu sein. 
„Man kann in mehr als einer Umgebung, in mehr als einer Landschaft, in mehr als 
einer Kultur zuhause sein“, so Prof. Görling. Gesund sei es, „nicht eines dieser 
Zuhause verleugnen“ zu müssen, sondern „diese verschiedenen Zuhause auch zu 
leben.“    

In seinem Plädoyer für die Vielfalt verwendet Görling abermals das Bild der 
Verflechtung: Die Stadt sei das kulturelle, soziale und Politische Geflecht aller 
Menschen, die in ihr arbeiteten, wohnten, einkauften, Essen gingen, Museen und 
Theater besuchten, flanierten oder spielten. „Die Architektur der Stadt, die Straßen, 
die Häuser, die Innenräume der Cafés, Museen und Schulen“ seinen Bühnen, auf 
denen sich dieses Geflecht entfalten könne. Je vielfältiger sich das Leben darauf 
abspiele, je reicher sei die Stadt, sowohl in symbolischer als auch durchaus in 
materieller Hinsicht. Das Interesse aneinander und füreinander spiele die zentrale 
Rolle, um zur gegenseitigen Anerkennung zu gelangen und so genannte 
„Parallelgesellschaften“ zu verhindern. „Eine Stadt ist nur reich, wenn sich auch die 
Menschen, die in ihr leben, mit ihr verbunden fühlen, ihre Möglichkeiten nutzen, ihr 
Leben in der Stadt aufführen, und zwar als Begegnung mit anderen Menschen, nicht 
als Abgrenzung“, so Görling. 

��� � Prof. Görling beantwortet Fragen der Moderatorin un d nimmt Stellung zu 
Statements aus dem Publikum.  
1. Was läuft falsch, wenn man Tür an Tür lebt, aber keine Begegnung stattfindet? 

Dieses Phänomen bestehe unabhängig vom Migrationshintergrund, so Görling. 
Die Stadt könne aber u.a. mit ihrer Gestaltung der Wohn- und Lebens-Quartiere 
dazu beitragen, das gegenseitige Interesse der Menschen aneinander zu 
wecken. Eine große Bedeutung komme den Schulen zu. Der Austausch dürfe 
sich dort nicht auf das „fremd aussehende Gebäck beim Schulfest“ beschränken. 
Auch sollten mehr Lehrer mit Migrationshintergrund in den Schulen arbeiten.  

2. Wie kann eine Anerkennungskultur aussehen? Prof. Görling kennt kein 
Patentrezept. Jede Institution – von der Schule über die Polizei bis zum 
Krankenhaus – müsse sich die Zusammensetzung der Bevölkerung bewusst 
machen und entsprechend agieren. „Wir brauchen das Interesse an dem 
Anderen als jemand Anderer“,  so Görling. Den Integrationsbegriff klammert er 
bewusst aus. Damit sei meist gemeint, „jemand soll so werden wie wir.“ Dies 
könne nicht das Ziel sein. 

3. Förderung soll möglichst früh ansetzen – nur über Angebote, oder soll man auch 
verpflichtend tätig werden? Görling verweist auf das Beispiel Niederlande mit der 
Vorschulpflicht für alle Kinder. Dies habe eine positive Wirkung auf die 
Entwicklung der Kinder, sei aber „mit viel Geld verbunden.“ 

4. Bestehen nicht auch „Parallelgesellschaften“ beispielsweise zwischen Punkern 
und Schützenaktivisten? Görling unterstreicht, dass es nicht fair und sogar falsch 
sei, den Begriff der Parallelgesellschaft ausschließlich in Verbindung mit 
Migranten zu verwenden. 
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5. Ist es fair, wenn eine konfessionsgebundene katholische Schule ein muslimisches 
Kind abweist? Görling hält dies für eine nicht hinzunehmende Ungerechtigkeit 
und fordert darüber hinaus: „Die Schule muss weg vom konfessionsgebundenen 
Religionsunterricht.“ 

 

 

��� � Prof. Dr. Wolf-D. Bukow 
(Professor für Kultur- und Erziehungssoziologie am Seminar für Sozialwissenschaften der 
Erziehungswissenschaftlichen Fakultät der Universität Köln, Autor diverser Fachpublikationen, 
Aufgaben und Vita siehe www.cedis.uni-koeln.de) 

spricht zum Thema: „Der Wandel des Alltagslebens – eine Herausforderung für die 
kommunale Kultur- und Bildungspraxis“. Bukow unterscheidet zwischen „Alltag 
leben“ und „Alltag deuten.“ Er warnt davor, „künstliche Debatten“ zu führen, die sich 
durch das tägliche Arrangement im Alltag längst überholt hätten. Bukow: „Das 
System hinkt der Wirklichkeit hinterher.“ Er blickt zurück in die Geschichte. Historisch 
betrachtet habe es immer Wanderbewegungen gegeben - aber keine Debatten 
darum. Er führt als Bonmot das Beispiel der Stadt Köln an, die in ihrem Wappen, 
Ausdruck von Stolz und Heimat, mit drei Kronen an die Heiligen Drei Könige aus 
dem Orient erinnere, sowie mit 11 Tropfen an die sagenhaften 11.000 Jungfrauen 
aus Ungarn, die nach Köln gereist seien.   

In der Zuwanderungsdebatte in Deutschland habe man in etwa den 1960er Jahren 
zunächst versucht, die „Modernitäts-Differenz “ auszugleichen, sprich 
„Gastarbeitern“ das „moderne Leben“ in Deutschland beizubringen. Dann habe man 
sich auf die „Kultur-Differenz “ konzentriert, Menschen nahe gelegt das christliche 
Abendland zu akzeptieren, sich den religiösen Strukturen anzupassen, sich als 
Frauen zu emanzipieren und als Söhne den Machismus abzulegen. Das „kulturell 
wohlinszenierte Brauchtum“ sei derweil gefördert worden. Nun folge der 
„Zuwanderungsdiskurs “, demnach es für Zuwanderer wichtig sei, sich nach 
„unserem Migrationsregime zu richten und sich zu Deutschland und seinen 
Erwartungen zu bekennen“, während „wir ihnen die Grundkenntnisse in deutscher 
Sprache und Kultur beibringen.“ 

Vom Nationalismus über den Kolionalismus, Rassismus bzw. Antisemitismus seien 
wir längst in einem industrialisierten und globalisierten Alltag angekommen, die 
gesellschaftlichen Institutionen aber hinkten hinterher. Unser Ständeschulsystem 
stamme noch aus dem Kaiserreich, die Kulturarbeit in Zusammenhang mit Migration 
bewege sich auf dem Niveau „kulturalistischer Interkultureller Wochen“ und die 
politische Beteiligung sei beispielsweise auf „paternalistische Integrationskonzepte“ 
beschränkt.  

Prof. Bukow fordert eine Annäherung an die gesellschaftliche Wirklichkeit und die 
Akzeptanz der gesamten Bevölkerung. Er unterscheidet zwischen Gesellschaft und 
Gemeinschaft. Der Alltag der „ metropolitanen Stadtgesellschaften“  sei geprägt durch 
formale Strukturen, wie den Spielplatz im Ortskern, den öffentlichen Nahverkehr, die 
allen zugängliche Bildung, die Verwaltung. Die Gemeinschaft siedelt er im privaten 
Raum an, dort „wo man etwas für sich gut findet.“ Die europäische Stadt skizziert er 
als die, die für einen Bürger attraktiv sein solle - so lange er sich dort aufhalte. 
„Sesshaftigkeit hat sich nicht durchgesetzt“, so Bukow mit Verweis auf wachsende 
Mobilität und einen immer heterogeneren Alltag. „Mobilität ist der Normalzustand“, so 
Bukow, und „die Just-in-time-Kommunikation ändert die Menschen 
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unwahrscheinlich.“ Früher habe man gefragt, was gestern war. Heute gelte die 
Orientierung der Jetzt-Zeit: „Was passiert gerade hier, was da?“  

��� � Sein Plädoyer gilt der „fairen Kultur- und Bildungsarbeit“. „Wir müssen auf unsere 
Bürger zugehen“, so Bukow. Lange habe man den Umgang mit dem Wandel 
überwiegend den Instanzen der sozialen Kontrolle und gelegentlich der alternativen 
Kulturarbeit überlassen. „The world in a class and the class in a city“ lautet das von 
ihm vorgestellte Modell für den alltagstauglichen Umgang miteinander. Er fordert die 
Umstellung auf „glokale“ Handlungs- und Orientierungsformate, eine Verschmelzung 
globaler und lokaler Ideen im kommunalen Alltag. Dies werde kommunalen Anbietern 
nur gelingen, wenn sie „vom hohen Ross der Hochkulturen und interkulturellen 
Abstraktionen herunter steigen, die Alltagsrealität auf gleicher Augenhöhe mit den 
Menschen in ihrer zunehmenden Mobilität und ihren immer weiter reichenden 
Kommunikations- und Informationsmöglichkeiten wahrnehmen, sich deren Anliegen 
und Vorstellungen ganz wörtlich öffnen, sie aufgreifen, thematisieren, intensivieren 
und präsentieren.“ Solche Prozesse müssten von unten organisiert werden, „indem 
sie mit den unterschiedlichen Menschen in ihren jeweiligen Milieus gemeinsame 
Beteiligungsformen eingehen“ und die „heutigen Kommunikations- und 
Interaktionsformen zugrunde legen.“ Auf die „Veralltäglichung und Verstetigung 
glokaler Formate“ müsse man sich einstellen. „Die Intensivierung der Mobilität und 
die Radikalisierung der Kommunikation haben eine metropolitane Stadtgesellschaft 
hervorgebracht, die alle zu einem radikalen Perspektivenwechsel nötigt“, so Bukow.  

 

��� � Professor Bukow beantwortet Fragen der Moderatorin.  
1. Was hindert uns am selbstverständlichen Umgang miteinander, warum 

problematisieren wir? Professor Bukow benennt Motive wie Geiz, Gier, Egoismus, 
eine Verteidigungshaltung aus einem „primitiven Eigentumsdenken“ heraus. Er 
appelliert an den „natürlichen Alltagsblick“, daran „die Welt so zu sehen wie wir 
sie erleben.“       

2. Wie lässt sich das konkret umsetzen? Bukow fordert eine Überprüfung der 
eigenen Verhaltensmuster. „Warum beurlauben wir unsere Anerkennung, wenn 
wir wissen, dass der Opa unseres Gegenübers aus der Türkei kommt?“   

 

 

��� � Meral Cerci 
(M.A. ist seit Juni 2005 bei Information und Technik Nordrhein-Westfalen, IT.NRW, verantwortlich für 
die Beratung von NRW-Ressorts und leitet das Forschungsprojekt Interkultur. Sie ist Lehrbeauftragte 
an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf.) 

berichtet im Gespräch mit der Moderatorin über Fördermöglichkeiten der 
Landesregierung für Kulturinstitutionen, die sich Migranten stärker öffnen möchten 
(siehe www.interkulturpro.de), sowie über die Ergebnisse aus  Studien zum 
Thema Migranten und Kultur in NRW.      

Ermittelt wurde beispielsweise, welche Kulturerlebnisse sich Menschen mit 
Migrationshintergrund wünschen. „Die Interessen sind gar nicht so anders als bei 
Leuten ohne Migrationshintergrund“, so Cerci. Es habe ich aber gezeigt, dass ein 
Bezug zum Herkunftsland besonderes Interesse wecke. „Das kann, muss aber nicht 
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die Folkloreveranstaltung sein“, so die Statistikerin, „oder vielleicht ein Jazzmusiker 
aus einer bestimmten heimatlichen Region“, oder z.B. „ein Theaterstück mit 
entsprechender inhaltlicher Ausrichtung.“ Besonders gut kämen auch Stars aus dem 
Heimatland an. 

Knackpunkt sei jedoch, dass selbst bestehende Angebote dann doch oft nicht 
genutzt würden. Gründe seien zu hohe Eintrittspreise (da Familien mit 
Migrationshintergrund meist über ein niedriges Einkommen verfügten), die 
mangelnde Bekanntheit (Inserate in Tageszeitungen z.B. erreichten die Zielgruppe 
nicht) sowie fehlende Kinderbetreuung für die Dauer der Veranstaltung. Meral Cerci 
empfiehlt jeder kulturellen Einrichtung eine kritische Bestandsaufnahme. Darin 
sollten die Programminhalte genau überprüft, neue Marketingkanäle erschlossen, die 
Personalzusammensetzung beleuchtet werden.  „Jeder muss für sich ein Konzept 
entwickeln, den demographischen Wandel berücksichtigen und das Publikum von 
morgen erkennen und sichern, beispielsweise mit Schulen kooperieren, damit 
Schwellenängste erst gar nicht entstehen.“ 

Eine weitere Studie konzentrierte sich auf die Werteorientierung von Migranten. Hier 
wurden acht verschiedene Milieus ausgemacht. Die bürgerliche Mitte stellt dabei die 
größte Gruppe, mit 7 % fällt die Gruppe der religiös sehr Traditionellen 
vergleichsweise gering aus. Deutlich zeigte sich, so Cerci, dass die Zugehörigkeit zu 
einem Milieu von der Bildung abhängt und nicht von der Herkunft der Eltern. Sie 
ermuntert die Träger kultureller Einrichtungen dazu, „neue Ideen einfach mal 
auszuprobieren, einfach zu machen.“  

Es meldet sich der Leiter des Landestheaters Dinslaken und berichtet von einer 
erfolgreichen türkischsprachigen Produktion, an einer Nachfolgeinszenierung werde 
bereits gearbeitet. Man habe sich zunächst fragen lassen müssen, was man denn da 
mit deutschen Steuergeldern mache – dies sei aber inzwischen kein Thema mehr.  

Die Vorsitzende des deutsch-türkischen Freundeskreises Jüchen stellt ihre Arbeit 
vor. Sie habe Initiative ergriffen, um Berührungsängste und Vorurteile deutscher 
Nachbarn abzubauen. Dies funktioniere beispielsweise in der Zusammenarbeit mit 
Schulen und in einer Laientheatergruppe aus Deutschen und Migranten.     

Die Frage, ob die Kommunen denn Interesse an den Studienergebnissen hätten, 
bejaht Meral Cerci nachdrücklich: „Ich hatte noch nie so eine große Nachfrage wie 
bei dieser Civis-Studie.“ (siehe www.civismedia.eu) Abermals ermuntert Meral 
Cerci zur Reflektions- und Konzeptionsarbeit vor Ort, z.B. mithilfe einer fundierten 
Analyse der Zuschauerstruktur. 

  

 

 

��� � Hamdi Berdid  
(Tänzer und Choreograph, Lehrbeauftrager an der Alten Post in Neuss, tanzt seit dem 14. Lebensjahr, 
Zusammenarbeit mit den Choreographen von Weltstars wie Pink, Jamelia, Kylie Minogue, Mariah 
Carey, Preisträger mehrerer Kulturpreise, siehe www.altepost.de) 

erzählt im Gespräch mit Moderatorin Ciler Firtina von seinen Tanzprojekten. Er führt 
dabei 35 bis 50 Jugendliche aller Nationalitäten und Schulformen zusammen. 
„Unsere gemeinsame Sprache ist der Tanz. Wir haben alle einen 
Migrationshintergrund. Das spielt aber gar keine Rolle.“   
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Das aktuelle Stück „Musterkanacken“ verbinde Tanz und Schauspiel und zeige „die 
Gesellschaft aus unserer Sicht.“  

Berdid, dessen Eltern aus Marokko stammen, hat bei einer Hip Hop-Version von 
Romeo und Julia erstmals mit dem Neusser Kulturamt zusammengearbeitet und ist 
dann bei Hans Ennen in der alten Post „offene Türen eingerannt“, als er den dortigen 
Tanzraum für seine Projekte nutzen wollte. ��� � Prof. Görling nennt diese Arbeit 
„transkulturell mit interkultureller Dimension“ und „beispielhaft für globale und lokale 
Verknüpfung“. Eine Besucherin aus dem Publikum bestätigt, dass Tanz 
kulturübergreifend verbinde, sie berichtet von einem entsprechenden Erlebnis 
während eines kamerunischen Begegnungsabends.  

 

 

 

��� � Dr. Christiane Zangs 
(Als Beigeordnete der Stadt Neuss zuständig für die Bereiche Schule, Bildung und Kultur; zuvor 
Leiterin des Clemens-Sels-Museums. Sie studierte Kunstgeschichte, Baugeschichte, Germanistik und 
Philosophie an der RWTH Aachen und der Friedrich Wilhelm Universität in Bonn, ist Autorin 
zahlreicher Fachpublikationen)  

stellt fest, dass die Tagung nicht ausschließlich Ergebnisse gebracht, sondern viele 
Fragen aufgeworfen habe. ��� � Ihr Fazit: Kulturnutzung ist abhängig von Bildung: Hier 
müsse zunächst Bildungsgerechtigkeit erreicht werden. Die Erlangung der 
Sprachkompetenz in Kindergarten und Schule werde noch Zeit und Anstrengung 
erfordern, aber man sei auf dem Weg. 

Jugendliche kann man erreichen Das Beispiel des Tanzprojektes von Hamdi Berdid 
belege dies – auf hohem Niveau. Dieses Niveau sei wichtig – schließlich gelte es 
auch, einen staatlichen Bildungsauftrag zu erfüllen. Beinahe alle 
Kulturveranstaltungen in Neuss seien nicht zuletzt aus diesem Grund von einer Vor- 
und Nachbereitung begleitet. 

Informationsfluss ist verbesserungsbedürftig: Wenn man Menschen mit 
Migrationshintergrund schlecht über die Tageszeitung erreichen könne, müsse man 
andere Wege - z.B. die bestehenden Netzwerke - besser nutzen.  

Dr. Zangs betont, dass kulturelle Vielfalt in Neuss auch bereits vorhanden sei und 
gelebt, ja als ganz selbstverständlich hingenommen werde. Sie führt das Beispiel der 
Deutschen Kammerakademie Neuss am Rhein an, in der Musiker mit 20 
verschiedenen Nationalitäten spielten, ihre „gemeinsame Sprache ist die  Musik.“ Sie 
lenkt ein, dass man  bei der Auswahl aus der internationalen Musikliteratur neben 
den gängigen klassischen Werken auch einmal jene anderer Komponisten 
einbeziehen könnte. 

Respekt fördern und fordern. Dr. Zangs fordert mehr Interesse, „wenn wir z.B. an 
einem Tag den Eintritt erlassen, dann sollte auch Neugierde da sein.“ Ferner 
wünscht sie sich, „dass Anliegen auch an die Verwaltung herangetragen werden.“ 
Angebote für einzelne ethnische Gruppen hält sie im Einzelfall für förderungswürdig, 
generell aber eher für problematisch und nicht weiterbringend. „Mir wäre es wichtig, 
dass wir dahin kommen, Angebote z.B. für Kinder, Senioren, Eltern oder Frauen zu 
schaffen, die generell allen Kulturen offen stehen und für alle interessant sind.“ 
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Abschließend betont Dr. Zangs, dass die Veranstaltung vom Kultusausschuss 
angestoßen worden sei und sich zahlreiche Mitglieder des Kultur- und 
Schulausschusses im Saal befänden. 

+++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++ 

��� � Stellungnahmen und Anregungen aus dem Publikum:  
Um Migranten anzusprechen, könnte das lokale Radio stärker genutzt werden, mit 
Veranstaltungstipps in der jeweiligen Landessprache. Eine Besucherin schildert den 
Fall eines vierjährigen Mädchens, das nicht genug Sprachförderung im Kindergarten 
erfahre. Frau Dr. Zangs verweist auf Förderangebote und appelliert an die Eltern des 
Mädchens, sich über diese zu informieren und sie auszuschöpfen.  

Ein Tagungsteilnehmer regt ein Festival gegen Rassismus und Gruppenhass an, bei 
dem Rocker, Punker und Hip Hopper gemeinsam auftreten. Ein Teilnehmer wünscht 
sich „Kultur mit Niveau“, aber durchaus auch niederschwellige Angebote für alle 
Gruppen. 

Eine Sprecherin der Fraueninitiative „Puzzle“ fordert Ethikunterricht als 
Grundschulfach. Frau Dr. Zangs verweist darauf, dass für solche Vorschläge die 
Landesregierung der richtige Adressat sei und stellt fest, dass mehr 
Aufklärungsarbeit darüber erfolgen müsse, wie „unser kompliziertes Schulsystem 
überhaupt aufgebaut ist“ und funktioniere.     

Ein Besucher lobt die Kick-off-Veranstaltung - und kritisiert den Vortrag von Prof. 
Bukow als polemisch und nicht auf Neusser Verhältnisse übertragbar.   

Eine Sprecherin der Aktion für globale Integration Neuss begrüßt die Position von Dr. 
Zangs, Kurse und Angebote generell für alle Neusserinnen und Neusser zu 
konzipieren, unabhängig ihrer Herkunft.   

Prof. Görling führt aus, dass Kinder nicht von ihren gebrochen Deutsch sprechenden 
Eltern in Deutsch unterrichtet werden könnten – und dass sie zugleich auch in ihrer 
Muttersprache (bzw. der Sprache, die zuhause gesprochen wird) gefördert werden 
müssten. Schulpolitik müsse auch hier Lösungen finden. Bezüglich des Anspruches 
von und an Kultur stellt er die Frage: „Was ist Niveau?“ Er fordert dazu auf, 
Kunstprojekte in neuen Dimensionen und Nuancen zu betrachten. 

 

��� � Moderatorin Ciler Firtina fasst zusammen: Alle Menschen sollten das gleiche 
Recht auf den Zugang zur Kultur haben. Es müsse mehr kostenlose Angebote 
geben. Ein wichtiger Aspekt sei die Verbesserung der Kommunikation. Die 
Förderung müsse offener werden. Die Frage laute: „Welche Angebote braucht 
unsere Gesellschaft?“ Man müsse auch fordern, um etwas zu bekommen. Sie 
beendet die Tagung und verweist auf den bereitstehenden Imbiss. 
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��� � Aspekte/Thesen/Aussagen als Impulse für künftige Di skussionen  
�  Die Neusser kommen aus mehr als 120 Ländern, 25% haben einen mit 

Migrationshintergrund. 

�  Inter- und Transkulturalität bringen gesellschaftlichen Reichtum. 

�  Man kann in mehreren Kulturen zuhause sein, muss verschiedene Zuhause 
leben dürfen. 

�  Eine Stadt ist nur reich, wenn sich auch die Menschen, die in ihr leben, mit ihr 
verbunden fühlen. 

�  Die Stadt kann das gegenseitige Interesse der Menschen an einander durch 
Gestaltung und Angebote fördern.  

�  Wir brauchen eine Anerkennungskultur, das Interesse am Anderen als jemand 
Anderer. 

�  Es müssen mehr Lehrer mit Migrationshintergrund eingestellt werden.  

�  Kinder brauchen Sprachförderung – auch in der Herkunftssprache. 

�  Es gibt einen Unterschied zwischen „Alltag leben“ und „Alltag deuten“, 
zwischen „Gesellschaft“ und „Gemeinschaft“. 

�  Wir brauchen eine faire Kultur- und Bildungsarbeit, „glokale“ (Begriff von Prof. 
Bukow) Handlungs- und Orientierungsformate, auf Augenhöhe mit den 
Menschen in ihrer zunehmenden Mobilität und ihren immer weiter reichenden 
Kommunikations- und Informationsmöglichkeiten. 

�  Alle Kultureinrichtungen bedürfen einer kritischen Bestandsaufnahme.  

�  Veranstaltungen müssen besser bekannt gemacht werden.   

�  Öffnung ist möglich, man muss experimentieren und Erfolgreiches fortführen.  

�  Kulturelle Angebote sollten sich an alle Bürger - mit oder ohne 
Migrationshintergrund - richten.   

�  Eine Niveaudiskussion ist neu zu führen. 
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�  Grundsatzreferat  - Kulturpolitik in der Einwanderu ngsgesellschaft 

Dr. Bernd Wagner 

Kulturpolitik in der Einwanderungsgesellschaft 
In einem Land, in dem mehr als ein Fünftel der Bevölkerung nicht 
»deutschstämmiger« Herkunft ist und bei den Kindern und Jugendlichen in den 
Städten diese vielfach bereits die Mehrheit bilden, überlagern sich die alltäglichen 
Probleme gesellschaftlichen Zusammenlebens von Menschen aus verschiedenen 
sozialen Schichten, unterschiedlichen Alters, differierender und teilweise sich 
widersprechender Lebensweisen und Lebensvorstellungen mit Konflikten entlang der 
ethnischen und kulturellen Herkunft der verschiedenen Bevölkerungsgruppen. Dabei 
geht es neben den Auseinandersetzungen innerhalb der deutschstämmigen 
»Mehrheitsbevölkerung« und zwischen dieser und der Zuwanderungsminderheit 
auch um sehr unterschiedliche Auffassungen von Leben und Zusammenleben 
innerhalb der beiden Gruppen der »Deutschen mit Zuwanderungsgeschichte« und 
der ausländischen Bevölkerung in Deutschland, die sich jeweils oft nicht nur entlang 
der nationalen und regionalen Herkunft unterscheiden, sondern auch entlang ihrer 
sozialen Lage. Als gleichermaßen Verbindendes wie Trennendes kommen noch die 
verschiedenen religiösen Orientierungen hinzu. Nichts ist in einer vielschichtigen Ein- 
oder Zuwanderungsgesellschaft verfehlter als von althergebrachten 
Gegenüberstellungen wie »Wir« und »Die«, »Mehrheit« und »Minderheit«, das 
»Eigene« und das »Andere« auszugehen. Eine irgendwie geartete Homogenität, die 
solche Möglichkeit von Ab- und Ausgrenzungen hervorbringt, gibt es heute nicht, 
wenn es sie je gegeben hat. Gesellschaftliche Gemeinsamkeit stellt sich über 
vielfältige Differenz her und sortiert sich nicht entlang von Herkunft, Nation und 
Ethnie. 

Im Prozess der Entwicklung von Formen des Zusammenlebens in einer zunehmend 
kulturell, ethnisch und religiös vielgestaltigeren Gesellschaft kommt kulturell-
künstlerischen Aktivitäten und damit Kulturpolitik eine wichtige Bedeutung zu. Neben 
ihrer Funktion zu unterhalten fungieren künstlerisch-ästhetische und kulturell-kreative 
Betätigungen immer auch als Selbstausdruck und dienen der Selbstvergewisserung. 
Kunst und Kultur sind gestaltete Formen der Auseinandersetzung mit Selbst- und 
Welterfahrung, in denen es neben Unterhaltung und Genuss auch um Sinn und 
Bedeutung geht. 

Dieser Selbstvergewisserung von Individuen und Selbstverständigung von Gruppen 
mittels Kunst und Kultur kommt bei gesellschaftlichen Minderheiten � gleich welcher 
Art � immer eine größere Bedeutung zu als in der je weiligen Mehrheitsgesellschaft. 
Durch ihre minoritäre Stellung sind sie in der Regelung oft von vielen Bereichen 
allgemeiner Gesellschaftlichkeit ausgegrenzt und auf ihre eigene, ursprüngliche 
Bezugsgruppe aus dem gleichen Herkunftsland und der gleichen Herkunftsgegend 
verwiesen, derer man sich über die gemeinsamen kulturellen Traditionen versichert. 
Diskriminierungen und Zurücksetzungen im Beruf, im Alltagsleben, auf dem 
Wohnungsmarkt, im Schul- und Ausbildungsbereich und auf anderen wichtigen 
gesellschaftlichen Feldern verstärken die Bedeutung der kulturell-künstlerischen 
Verarbeitung dieser Erfahrungen und dabei oft den Rückzug auf die traditionelle 
Herkunftskultur. 

Als solche gestaltete Formen sinnlicher Auseinandersetzung mit Erfahrungen von 
sich und der Mitwelt im Breakdance, Straßenrap und Graffiti, in einer traditionellen 
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Volksweise, einem arabischen Liebeslied und einem alten persischen Theaterstück 
oder neuen, gemeinsam erarbeiteten Tanz-, Musik- und Theateraufführungen eignen 
sich Kunst und verwandte Formen kulturell-künstlerischer Selbst- und Weltaneignung 
besonders gut für die Begegnung von Menschen unterschiedlicher Kulturen. 
Entscheidend ist dabei, dass es ein wechselseitiger Austausch ist, der erst zu 
gegenseitiger kultureller Anerkennung führt und das Bewusstwerden von Differenz 
und Gemeinsamkeit möglich macht.  

Künstlerische Produktionen, Kulturarbeit und Kulturelle Bildung können so jene 
Toleranz und Akzeptanz fördern, die kulturelle Abschottung und 
fundamentalistischen Dogmatismus erschweren, unbekannte Erfahrungswelten 
zeigen und den Umgang mit Neuem und Fremdem erproben. Das Spielerische 
kulturell-künstlerischer Praxis eröffnet den Zugang zur Auseinandersetzung mit 
anderen Denk- und Wahrnehmungsformen und schafft die Neugierde und 
Bereitschaft, sich darauf einzulassen. Die produktive Konfrontation unterschiedlicher 
Traditionen, Lebensformen und Künste bildet darüber hinaus die Grundlage für die 
Herausbildung neuer hybrider Kulturformen. 

In klassischen Einwanderungsländern wie Frankreich, den USA oder Großbritannien 
gehört die Anerkennung der zentralen Bedeutung von kulturellem Selbstausdruck 
und des kulturellen Austausches schon lange zu den Alltagserfahrungen und wird 
auch von den Kulturinstitutionen und Kultureinrichtungen – in unterschiedlicher 
Intensität – mit der Zeit als Teil ihrer Arbeit wahrgenommen und von der Kulturpolitik 
gestützt und gefordert. 

Bei uns haben sich Kultureinrichtungen und Kulturpolitik wie die allgemeine Politik 
und eine große gesellschaftliche Mehrheit lange Zeit schwer getan, Deutschland 
ebenfalls als ein Einwanderungsland wahrzunehmen und die bunte gesellschaftliche 
Mischung von Menschen unterschiedlicher Herkunft, Ethnie, Kultur und Religion als 
Normalzustand anzuerkennen. Erst seit einigen Jahren ändert sich das langsam und 
wird von Politik, Kulturpolitik und Gesellschaft die wichtige Bedeutung von Kunst und 
Kultur für das friedliche Zusammenleben von Menschen sehr unterschiedlicher 
kultureller Traditionen, religiöser Orientierungen und national-ethnischer Herkunft 
erkannt.  

So wird beispielsweise auch in dem 2007 von der Bundesregierung verabschiedeten 
»Nationalen Integrationsplan« Kunst und Kultur ein eigenes Kapitel gewidmet mit den 
drei Themenschwerpunkten „Kulturelle Bildung“, „Kultureinrichtungen“ und „Kulturelle 
Integration als übergreifende Querschnittsaufgabe“ (Bundesregierung 2007: 127–137 
und Böhmer 2008). Auch im Abschlussbericht der Enquete-Kommission „Kultur in 
Deutschland“ des Deutschen Bundestages gibt es einen eigenen Abschnitt 
„Migrantenkultur/Interkultur“, in dem die Bedeutung kultureller Teilhabe von 
Migranten und einer interkulturell orientierten Kulturpolitik hervorgehoben wird. 
(Deutscher Bundestag 2007: 210–216).  

Und mit dem UNESCO-Weißbuch »Kulturelle Vielfalt gestalten. 
Handlungsempfehlungen aus der Zivilgesellschaft zur Umsetzung des UNESCO-
Übereinkommens zur Vielfalt kultureller Ausdrucksformen (2005) in und durch 
Deutschland« vom Dezember 2009 liegt ein gemeinsam von Vertretern vieler 
kulturpolitischer Institutionen, Verbände, Organisationen und Ämtern erarbeitetes 
Dokument der Verknüpfung von interkultureller und internationaler Kulturarbeit vor, 
dem durch die breite Beteiligung ein hohes Maß an Selbstverpflichtung zukommt. 

Die Entwicklung einer Kulturpolitik und Kulturarbeit die dem Einwanderungsland 
Deutschland entspricht, erfordert gleichermaßen die Ausbildung theoretisch-
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konzeptioneller Vorstellungen für eine solche kulturelle und kulturpolitische Praxis 
wie entsprechende Aktivitäten einer solchen Praxis der verantwortlichen Akteure und 
Institutionen. Wie schwierig eine solche Neuorientierung in Deutschland ist 
beziehungsweise lange Zeit war, wird schon allein an den Auseinandersetzungen um 
die entsprechenden Begrifflichkeiten deutlich. 

�  Multikultur. Interkultur. Transkultur 
Eine Gesellschaft, die aus einer Vielzahl von Menschen unterschiedlicher Herkunft, 
Kulturen und Religionen besteht, ist nun einmal – rein begrifflich – eine multikulturelle 
Gesellschaft. Dabei ist es vollkommen gleichgültig, ob diese als Bedrohung oder 
Bereicherung begriffen wird, sie ist schlicht und ergreifend die Realität und der 
Normalzustand.  

Die Rede vom »Ende von Multikultur«, des Traumes oder der Lebenslüge davon, wie 
sie periodisch immer wieder von politischer Seite und in der Publizistik Schlagzeilen 
produziert, ist so gesehen Unsinn, wenn damit nicht die Rückkehr der »Fremden« 
nach getaner Arbeit an die Orte ihrer Herkunft gemeint ist und dem Traum einer 
»nicht durchrassten und durchmischten Gesellschaft« gefrönt wird. Heute werden 
solche Positionen im Wesentlichen nur noch von rechtsradikalen und 
rechtsextremistischen Parteien und ihren Anhängern vertreten. 

Die Ende der 1970er Jahre von kirchlichen Kreisen in die deutsche Diskussion 
eingeführte Bezeichnung der Bundesrepublik als »multikulturelle Gesellschaft« 
wurde etwa ein Jahrzehnt später von Vertretern politischer Parteien, vor allem der 
Grünen aber auch der CDU und der SPD aufgegriffen und zu einer vagen politischen 
Konzeption der Multikulturalität oder des Multikulturalismus. Dabei standen 
nordamerikanische und englische Vorstellungen Pate. Die damit verbundenen 
unterschiedlichen Vorstellungen waren selten genau ausbuchstabiert. Letztlich 
verbindet sie die gesellschaftspolitische Anerkennung der Bundesrepublik als 
Einwanderungsland und der Kulturen der in Deutschland lebenden Menschen aus 
anderen Ländern als Ausdruck von deren kulturellen Traditionen und Bedürfnissen, 
denen sie hier ebenso nachgehen dürfen sollten wie in ihren Heimatregionen, sofern 
sie die Menschenrechte achten und nicht die Rechte anderer Menschen verletzen. 

Zum Verständnis der multikulturellen Gesellschaft gehört auch die Abkehr von 
Vorstellungen einer wie auch immer gearteten Homogenität der Kultur einer 
Gesellschaft, die in modernen Gemeinwesen weder durch eine gemeinsame 
Nationalgeschichte oder die staatsbürgerliche Einheit noch durch eine wie auch 
immer definierte Leitkultur begründet sein kann. Die Kultur eines Landes setzt sich 
dagegen aus einer Vielzahl unterschiedlicher Kulturen der Menschen, die in diesem 
Land leben zusammen, bei denen es immer dominierende, althergebrachte, 
besonders geförderte, in Nischen abgeschoben, am liebsten verdrängte und 
geduldete Kulturen einzelner gesellschaftlicher Gruppen gibt. Der Inhalt 
multikultureller Gesellschaftsentwürfe besteht so in der Anerkennung aller Kulturen 
und Ethnien in einer Gesellschaft als gleichwertige auf der Basis eines gemeinsamen 
demokratischen Wertekonsenses und der Schaffung vernünftiger Verfahren, mit 
kulturellen Differenzen umzugehen, und hat nichts mit einem »folkloristischen 
Multikultur«-Verständnis zu tun, nach dem andere, fremde Kulturen idealisiert und 
per se als Bereicherung der »öden, farblosen Bundesrepublik« begriffen werden. Bei 
einem solchen Romantizismus »anderer Kulturen« werden alle Alltagsprobleme, die 
unterdrückerischen Seiten mancher dieser Kulturen und das konfliktreiche 
Zusammenleben von Menschen unterschiedlicher Kulturen ausgeblendet. Aber diese 
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»Multikulti-Spaßfraktion« prägte weder in den früheren Jahren noch gegenwärtig die 
Debatten um Multikultur und von denen, die an einer gesellschaftlichen Konzeption 
einer »multikulturellen Demokratie« arbeiteten, gibt es niemand, der meint, dass ein 
solches Zusammenleben konfliktfrei und ein »großer links-grün-alternativer 
Ringelpietz mit Anfassen« sei.  

Bei den Vorstellungen einer multikulturellen Gesellschaft geht es um »Spielregeln 
einer Vielvölkerrepublik« wie der Untertitel eines Buches von Claus Leggewie  von 
1990 heißt und um das »Wagnis der multikulturellen Demokratie«, so der Untertitel 
des für die Diskussionen in den 1990er Jahren einflussreichsten Buches »Heimat 
Babylon« von Daniel Cohn-Bendit und Thomas Schmid, in dem neben der 
Bereicherung gerade die Schwierigkeiten und Konflikte des Zusammenlebens betont 
werden und die »Herausbildung eines für alle verbindlichen Wertekanons« gefordert 
wird«. 

Von der Mehrzahl der konservativen Kritiker dieses Konzepts des Zusammenlebens 
in einer multiethnischen, multireligiösen und multikulturellen Gesellschaft wurde 
dieses Bemühen um das »Wagnis einer multikulturellen Demokratie« nicht zur 
Kenntnis genommen und darin lediglich die Gefahr gesehen dass die einigende Kraft 
deutscher Geschichte, Sprache, Tradition und Kultur, mithin die »Homogenität« und 
»Identität des deutschen Volkes« untergraben würden.  

Kritiken an den Vorstellungen, Konzepten und theoretischen Voraussetzungen von 
Multikulturalität kamen und kommen aber nicht nur aus konservativer Richtung 
sondern auch von »links«. Dem Konzept von Multikultur wird zwar zugestanden, dem 
Trugbild einer einheitlichen »deutschen Kultur« den Boden entzogen zu haben, 
gleichzeitig würden damit aber gesellschaftliche und politische Probleme und 
Konflikte fälschlicherweise kulturalisiert und die Menschen ethnisiert, indem sie auf 
ihre Herkunft, ihre ethnische Gruppe und ihre kulturellen Traditionen reduziert 
würden, was ein »verbrämter Rassismus« sei. Letztlich, so diese Kritik am 
Multikulturalismus, stünde dahinter das gleiche Verständnis von Kultur als relativ 
geschlossene, die einzelne Mitglieder prägende Einheit wie bei den 
Nationalkulturvertretern, nur sei es nicht mehr eine einheitliche homogene Kultur, die 
das Gemeinwesen, in diesem Falle die Bundesrepublik, präge, sondern mehrere 
nebeneinanderstehende Einzelkulturen. 

Die Kritik an einem Verständnis von Kultur als einem mit einer konkreten Gruppe von 
Menschen oder einem Ort verbundenen Traditions- und Wertsystem ist dann 
zutreffend, wenn dabei an eine kaum veränderliche homogene Einheit, die sich von 
anderen abgrenzt, gedacht wird. Denn der »normale« Vorgang der Heraus- und 
Weiterbildung von Kulturen und künstlerischen Formen besteht in der 
wechselseitigen Beeinflussung und Durchdringung der verschiedenen Kulturen in 
einer Gesellschaft. Kulturen sind immer Produkte von Beziehungen und 
Durchquerungen und bilden sich im Kontakt und der Auseinandersetzung mit 
Fremden und Anderem sowie deren Aufnahme und Verarbeitung aus. Kultur 
bedeutet schon immer »zwischen den Kulturen« (Alexander Düttmann), ist nie »rein« 
und homogen, sondern hybrid und heterogen, ein Bastard. Kulturen sind immer 
Vermischungen, ein ständiger Prozess, der sich eine Zeitlang mit einer Gegend und 
einer Gruppe von Menschen verbinden, aber auch da bleiben sie nicht stationär. 

Trotz eines kontinuierlichen Wandels und des Bastardcharakters aller Kulturen 
konstituieren sie immer für eine gewisse Zeit ein gemeinsames »Wir«, schaffen eine 
– mal länger, mal kürzer dauernde – Einheit und heben sich in ihrem eigenen 
Zusammenschluss von anderen ab. Von daher ist das Reden von »Kultur« immer 
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etwas Widersprüchliches, da etwas Prozesshaftes als Festes begriffen wird: »Von 
Kultur zu reden war immer schon wider die Kultur«, beschreiben diese Aporie 
bezeichnend Adorno und Horkheimer in ihrer »Dialektik der Aufklärung« (1947/1997: 
152). »Kultur« bezeichnet – wie »Bildung« – immer zugleich den Stand und das 
Mittel des Bildungsprozesses des Menschen und einer Personengruppe. Das trifft 
aber nicht nur auf »Kultur« in den Vorstellungen von »Multikultur«, sondern auf alles 
Reden von Kultur zu. 

Das oft beziehungslose Nebeneinander auf multikulturellen Stadtteilfesten mit 
Würstchen, Falafel und Cevapcici und die folkloristischen Darbietungen von 
»Heimatkunst« aus dem Senegal, Anatolien und Niederbayern, aber auch die 
ethnisch relativ homogen zusammengesetzten Stadtteilgebiete, in denen 
Migrantencommunities sich gegenseitig stützten und etwas »Heimat in der Fremde« 
suchen – worin schnell eine »Parallelgesellschaft« gesehen wird – einerseits, und 
das substantialistische Kulturverständnis, das die Menschen auf ihre kulturellen 
Traditionen reduziert und damit eine falsche Dichotomie von »wir« und »die 
anderen« hervorbringt andererseits, sind die beiden zentralen Kritikpunkte an 
Multikulturvorstellungen. 

Aus der Schwäche des oft additiven Nebeneinanders, zwar nicht unbedingt in den 
Konzepten von Multikultur, aber im Alltagsverständnis, was auch im Wortteil »Multi« 
seinen Ausdruck findet, hat sich in der praktischen Alltagsarbeit sowie in den 
wissenschaftlichen Debatten das Wort »Interkultur« eingebürgert, wo es um 
Aktivitäten und Handeln geht.  

Sie geht wie »Multikultur« von der Existenz unterschiedlicher Kulturen in einer 
Gesellschaft aus, die ausdrücklich als legitime und schützenswerte 
Ausdrucksformen, sofern sie nicht die Rechte anderer und den demokratischen 
Minimalkonsens verletzen, anerkannt werden. Dabei thematisiert sie die 
vorhandenen kulturellen Differenzen und hat einen Austausch, einen Dialog, eine 
Kommunikation »Zwischen«, das heißt »Inter«, den Menschen unterschiedlicher 
Kulturen zum Ziel. Die Betonung liegt hier auf dem beiderseitigen Kennenlernen, 
dem gegenseitigen Austausch und der gemeinsamen Kommunikation über 
Trennendes und Verbindendes, aus denen etwas Neues, Drittes entstehen kann und 
oft auch entsteht. 

Interkulturelle Kulturarbeit, interkulturelle Pädagogik, interkulturelle Kommunikation 
sind kultur-, bildungs- und gesellschaftspolitische Konzepte und wissenschaftlich-
theoretische Ansätze für das Zusammenleben in einer pluralen multikulturellen 
Gesellschaft. Als solches gesellschaftspolitisches Konzept steht Interkultur in einem 
Spannungsfeld zu einem verbreiteten Verständnis von Integration, die vielfach, wenn 
auch nicht durchgängig, als Anpassung der »Anderen«, des »Fremden« an das 
Bestehende, das Vorgefundene begriffen wird. Integration heißt nach dem Duden: 
»Vervollständigung, Eingliederung«, was nur in etwas Vorhandenes, etwas 
»Ganzes« möglich ist. Von daher ist der Begriff »Integration« missverständlich, wenn 
er nicht als doppelseitige An- und Herausforderung begriffen wird. 

Die Kritik an Begrifflichkeit und Konzeption von Multikultur und von Interkultur wird 
seit einiger Zeit in Deutschland auch verstärkt unter der Bezeichnung 
»Transkulturalität« geführt. Dabei geht dieser Begriff selbst auf die frühe 
postmoderne Diskussion Ende der achtziger/Anfang der neunziger Jahre zurück, als 
ihn meines Wissens Wolfgang Welsch in die deutsche Diskussion eingeführt hat.  

Mit »Transkulturalität« kritisieren Welsch und andere deutsche Sozialwissenschaftler, 
ähnlich wie Vertreter der anglo-amerikanischen Post Colonial Studies das überholte 
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Kulturverständnis der Konzepte von Multi- und Interkulturalität, die deswegen letztlich 
sogar »kulturrassistisch« seien. Nach dieser Kritik gibt es keine »wohl abgegrenzten 
und beträchtlich verschiedenen Kulturen« mehr, die »miteinander kommunizieren, 
einander verstehen und anerkennen können« wie Wolfgang Welsch meint (1992: 5; 
s. auch ders. 2010). Dem herkömmlichen Kulturverständnis, und damit auch den 
daran anknüpfenden Ansätzen von Multi- und Interkultur, wird unter dem Stichwort 
der »Transkulturalität« und der postkolonialistischen Theoriebildung vorgeworfen, 
dass sie letztlich nicht über die traditionelle Prägung des Kulturbegriffes von des 19. 
Jahrhunderts hinauskommen und Kultur als relativ starre, in sich geschlossene 
Einheiten begreifen, die sich nicht verändern und den einzelnen Menschen prägten. 
Stattdessen seien Kulturen etwas Flüssiges, sich ständig Veränderndes, die 
Einzelnen wenig Prägendes. Die Globalisierung und die aktuellen 
Migrationsbewegungen bringe statt von kulturellen Herkünften und der 
soziokulturellen Alltagswelt geprägte Menschen moderne, kosmopolitische, 
transkulturelle Individuen hervor. Allerdings trifft diese Kritik an Kultur als eine sich in 
konkreten Verhaltensweisen, Werten und Objekten manifestierenden 
Bedeutungszusammenhang, der eine gewisse Dauer hat und die Menschen in ihrem 
Kontext prägt, wie sie am »Multi-« oder »Interkultur«-Begriff geübt wird, dann auf 
»Trans-Kultur« zu. 

Weder die konservativen »nationalistischen« noch die transkulturellen 
kosmopolitischen Kritiken an Multi- und Interkultur haben bislang andere tragfähige 
Konzepte für eine Kulturpolitik in einer ethnisch, kulturell und religiös pluralen 
Gesellschaft hervorgebracht, so dass diese noch eine Zeitlang als Orientierung 
werden dienen müssen. 

�  Interkulturell orientierte Kulturpolitik und Kultur arbeit 
Da Kultur und Künste eine besondere Bedeutung für das Zusammenleben in einer 
multikulturellen und multiethnischen Gesellschaft zukommt, sind die öffentlich 
getragenen und geförderten Kultureinrichtungen sowie die Kulturpolitik besonders 
gefordert, eine Praxis und Konzeption ihres Handelns zu entwickeln, die diesen 
Anforderungen gerecht werden. 

Eine interkulturell orientierte Kulturpolitik ist dabei zum einen durch die allgemeinen 
Aufgabenbestimmungen von Kulturpolitik definiert, die darin besteht, die kulturelle 
Selbsttätigkeit der Bevölkerung und ihnen Zugang zu Kunst und Kultur zu eröffnen 
sowie günstige Rahmenbedingungen für die Entwicklung der Künste durch deren 
Förderung und den Unterhalt von entsprechenden Institutionen zu gewährleisten. 

 

Daraus folgt u.a., dass die kulturelle Betätigung von Menschen nichtdeutscher 
Herkunft förder- und kulturpolitisch ebenso zu unterstützen ist wie die der deutsch-
deutschen Bevölkerung, dass sich Kulturorte, gleich welcher Art, um nichtdeutsche 
Bevölkerungsgruppen als Besucher und Teilnehmende durch entsprechende 
Aktivitäten und Berücksichtungen von deren Interessen bei der Programmgestaltung 
bemühen müssen, dass Künstlerinnen und Künstler migrantischer und ausländischer 
Herkunft besonders gefördert und in Institutionen der Kulturproduktion, Rezeption 
und kulturellen Bildung gleichberechtigt vertreten sind. 

Zum andern muss sich eine interkulturell orientierte Kulturpolitik besonders um die 
Begegnung, den Dialog und den Austausch zwischen den kulturellen Aktivitäten und 
Akteuren der verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen bemühen. 
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Die kulturelle Teilhabe von Einwanderern an Kulturaktivitäten, Kulturorten und 
Kultureinrichtungen in der Zuwanderungsgesellschaft bezieht sich dabei vor allem 
auf drei Dimensionen, die zwar eng miteinander zusammenhängen, aber nicht 
zusammenfallen und bei einzelnen Sparten und Institutionen sehr unterschiedlich 
ausgeprägt sind. Zum einen handelt es sich dabei darum, dass Kulturakteuren und -
produzenten migrantischer Herkunft die Möglichkeit gegeben wird, selbst aktiv 
werden zu können, zum Beispiel als Bühnenschauspieler oder als SängerInnen 
Auftrittsmöglichkeiten zu bekommen, als bildende Künstler und Musiker die gleichen 
Chancen wie deutschsprachige Bewerber zu haben oder verantwortliche Positionen 
in Leitungen von Kulturinstitutionen und Kunstjurys wahrzunehmen.  

Zum anderen geht es darum, inwieweit sich die Kultureinrichtungen den Themen von 
Migration, Migranten und der multikulturellen Gesellschaft öffnen sowie kulturelle 
Stoffe, Stücke und Kunstformen aus Herkunftsländern von Migranten ins Programm 
integrieren. Zum Dritten steht die Aufgabe, dass sich die Kultureinrichtungen und 
Kunstinstitutionen verstärkt um Migranten als Kulturpublikum bemühen, was mit der 
thematischen Gestaltung des Programms zusammenhängt, aber sich nicht darauf 
reduziert. 

In den einzelnen Sparten, Kunstformen und Einrichtungsarten ist die Umsetzung 
dieser drei Partizipationsarten – Personal, Programm, Publikum –sehr 
unterschiedlich ausgeprägt. Am größten ist sie bislang im Bereich der kommerziellen 
Kultur, der Kulturwirtschaft und der audiovisuellen Medien. Im frei-gemeinnützigen 
Bereich der kulturellen Bildung, der Soziokultur und der sozialen Kultur- und 
Bildungsarbeit wurden in den letzten Jahre zahlreiche neue Aktivitäten, Projekte und 
Programme im Sinne einer interkulturellen Praxis durchgeführt. Am schwierigsten tun 
sich vielfach immer noch – allerdings in inzwischen sehr unterschiedlicher Abstufung 
– die traditionellen Kunstinstitutionen in kommunaler und staatlicher Trägerschaft und 
die Kulturpolitik selbst. Dabei sind entsprechende Ansätze in kulturellen 
Bildungseinrichtungen wie Bibliotheken und Volkshochschulen bedeutend weiter als 
in traditionellen Kunstinstitutionen wie Theater und Museen. (S. hierzu die Beispiel 
für die Entwicklung bei einzelnen Kulturangeboten und in verschiedenen 
Kunsteinrichtungen wie Theater, Museen, Bibliotheken, freie Kultur bei Wagner 2009: 
578–585 mit weiteren Literaturhinweisen sowie Institut für Kulturpolitik 2008). 

Während in der kulturellen Projektarbeit sowie von zunehmend mehr 
Kultureinrichtungen die Anforderungen einer interkulturellen Kulturarbeit 
wahrgenommen werden, hinkt die Kulturpolitik vieler Städte sowohl konzeptionell als 
auch praktisch noch häufig hinter den veränderten Realitäten einer multikulturellen 
Zuwanderungsgesellschaft hinterher und wird ihren Aufgaben nicht gerecht. Ein 
immer noch relativ homogener Grundkanon west- und mitteleuropäischer Kunstkultur, 
wie er der Arbeit der meisten der großen traditionellen Kunstinstitutionen zugrunde 
liegt, bildet weiterhin das zentrale Orientierungsraster für kulturpolitische 
Konzeptionen und Förderungen.  

Die noch immer verbreitete Ausblendung der veränderten Zusammensetzung der 
städtischen Bevölkerung bei zahlreichen traditionellen Kulturinstitutionen und die sich 
erst langsam entfaltende Debatte über konzeptionelle Ziele und praktische Aufgaben 
einer interkulturell orientierten Kulturpolitik entsprechen sich. Wo konzeptionell-
theoretische Grundlagen fehlen, hat auch eine vielfältige kulturelle Praxis 
Schwierigkeiten, die Resonanz zu finden, die sie haben könnte und die notwendig ist. 
Vor allem aber fehlt dann auch eine entsprechende Förderpolitik, da es ohne eine 
solche konzeptionelle Zielsetzung schwer ist, geeignete Förderinstrumente zu 
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bestimmen, Qualitätsmaßstäbe zu formulieren und Wirksamkeitskriterien zu 
entwickeln.  

Nachdem lange Zeit in der Kulturpolitik der überwiegenden Zahl der Städte 
interkulturelle Kulturarbeit überhaupt nicht als Aufgabenfeld oder höchstens als ein 
„Nischenthema“ der Stadtteil- und Soziokultur wahrgenommen wurde, ist seit einigen 
Jahren ein Wandel spürbar. Zuvor gab es auch schon in einigen Städten wie Berlin 
(Neukölln, Kreuzberg), Stuttgart, Nürnberg, Köln und Osnabrück Ansätze einer 
interkulturell orientierten Kulturpolitik. (Siehe hierzu beispielsweise die entsprechenden 
»Städteporträts« zu Berlin, Hamburg, Essen, Dortmund, Stuttgart und Nürnberg, in: 
Institut für Kulturpolitik 2003: 247–301, Institut für Kulturpolitik 2007: 89–112 sowie 
Forum der Kulturen 2009: 28-34) 

Mit dem Positionspapier des Kulturausschusses des Deutschen Städtetages 
»Kulturelle Vielfalt in der Stadtgesellschaft – Chancen und Herausforderungen für die 
kommunale Politik und kommunale Kulturpolitik« vom Oktober 2004, das die 
Bedeutung von Kulturpolitik und insbesondere der Künste für die gesellschaftliche 
Integration in der Stadt hervorhob, wurde ein wichtiger Schritt in der Entwicklung einer 
kulturpolitischen Debatte über interkulturelle Kulturarbeit getan. »Interkulturelle 
Kulturarbeit«, heißt es dort, »hat eine Doppelfunktion: Sie muss einerseits den 
ethnisch-kulturellen Eigensinn und andererseits den ethisch-kulturellen Gemeinsinn, 
das heißt das Miteinander fördern.« (2004: 385) 

In diesem Kontext hat sich die kulturpolitische Debatte auf kommunaler Ebene weiter 
entwickelt, befördert unter anderem durch entsprechend verzahnte interkulturelle 
Ansätze kommunaler und Landeskulturpolitik in Nordrhein-Westfalen, eine vorbildliche 
Praxis unter anderem in Städten wie Nürnberg, Stuttgart, Mannheim, Berlin-Neukölln, 
Dortmund und durch die Aktivitäten kulturpolitischer Verbände wie der 
Kulturpolitischen Gesellschaft unter anderem mit dem zweiten Kulturpolitischen 
Bundeskongress »inter.kultur.politik.« im Juni 2003 und dem Jahrbuch für Kulturpolitik 
2002/2003. Thema: Interkultur, dem Deutschen Musikrat und den beiden ersten 
Bundesfachkongressen verschiedener kulturpolitischer Organisationen in Stuttgart im 
Oktober 2006 und in Nürnberg im Oktober 2008. (Forum der Kulturen 2007 und 2009) 

Das Land Nordrhein-Westfalen hat 2005 ein Programm aufgelegt, mit dem sechs 
Städte unterstützt wurden, kommunale kulturpolitische Konzepte interkultureller 
Arbeit zu entwickeln, dessen Ergebnisse in der Dokumentation »Kunst verbindet 
Menschen. Interkulturelle Konzepte für eine Gesellschaft im Wandel« (Jerman 2007) 
dargestellt sind und das inzwischen ausgeweitet und mit einem 
Qualifizierungsprogramm verbunden wurde und für andere Bundesländer mittlerweile 
als Vorbild dient.  

Allerdings benötigt die Debatte über das Leben und Zusammenleben in einer 
kulturell vielfältigen Gesellschaft bei allen Fortschritten der letzten Jahre auch einen 
gedanklich-konzeptionellen Perspektivwechsel – und damit auch das damit 
verbundene Handeln. Danach sollte(n) 

�  kulturelle Vielfalt als Wesensmerkmal aller modernen Gesellschaften, 
Interkulturalität als ihr Strukturkennzeichen und »Multikulti« als Normalzustand 
kultureller Entwicklung begriffen werden; 

�  nicht oder weniger von nationalen, ethnischen, religiösen und kulturellen Gruppen, 
sondern von Individuen ausgegangen werden und diese als Adressaten 
kulturpolitischer Förderung in den Blick genommen werden; 
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�  die Strukturen der Institution sich ändern und sich nicht die Menschen den 
Strukturen anpassen müssen; 

�  statt der Fokussierung auf die Defizite von Anderssein, deren Potenziale 
Ausgangpunkte des Denkens und Handelns sein; 

�  stärker zwischen Kunst und Kultur, zwischen Kunstförderung und Kulturpflege 
unterschieden werden; 

�  wir uns alle bemühen, mehr über die Vielfalt und Andersheit wissen zu wollen und 
weniger von unseren gewohnten Vorstellungen und Denkbildern ausgehen;  

�  anstelle von »Integration« mehr »Diversity« zum Ausgangs- und Zielpunkt unserer 
kultur- wie gesellschaftspolitischen Aktivitäten gemacht werden. 
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�  Aufsatz von Herrn Holz-Ersahin – Transcultura –Terr a Incognita 
 

Durch die einfache transnationale Mobilität und Migration sowie die leichte 
Informationsvermittlung zwischen Herkunfts- und Aufnahmeland bilden sich 
transkulturelle Gemeinschaften, die durch die Zuwanderung neue kulturelle, 
ethnische, religiöse und soziale Lebensformen in die Gesellschaft einbringen und 
das Lebensgefühl der Menschen nachhaltig beeinflussen und verändern. Dabei 
identifizieren sich immer mehr Menschen mit unterschiedlichen Kulturen.   

Die kulturelle Diversität und die vielfältigen Lebenswelten der BürgerInnen stellen 
Politik, Wirtschaft und Wissenschaft sowie die Kulturarbeit vor neue 
Herausforderungen. Dies bedeutet für die Kulturarbeit, dass das Publikum der 
Zukunft in seiner Mehrheit ein Publikum sein wird, das von Transkulturalität geprägt 
ist. 

Nach neuesten Studien leben in Deutschland mehr als fünfzehn Millionen Menschen 
mit so genanntem Migrationshintergrund. Davon leben über 35.000 Menschen mit 
einer Zuwanderungsgeschichte in Neuss. Die Ergebnisse der Sinus-Studie zeigen, 
dass die Migranten-Milieus sich weniger nach ethnischer Herkunft und sozialer Lage 
als nach ihren Wertvorstellungen, Lebensstilen und ästhetischen Vorlieben 
unterscheiden. Dabei finden sich gemeinsame Muster von Lebenskonzepten bei 
Menschen aus unterschiedlichen Kulturen. Die Altersstruktur dieser 
Bevölkerungsgruppe ist im Schnitt jünger und entspricht im großen Maße der 
Idealvorstellungen von Kulturbetrieben. Allein schon die Größe macht sie als 
besondere Zielgruppe interessant.  

Die Vermittlung sozialer, politischer und kultureller Prozesse durch die Kulturarbeit, 
die auf sinnliche Wahrnehmung und anschauliche Erkenntnis zielt, bietet 
Ansatzmöglichkeiten zur Vermittlung des kulturellen Wissens und ästhetisch-
kultureller Erfahrungen, die auf Förderung von Kreativität, Kommunikationsfähigkeit 
und Reflexion gesellschaftlicher Praxis ausgerichtet sind.  

Damit schaffen die künstlerischen Aktivitäten der Kulturarbeit  ein offenes 
Bewusstsein für den Blick auf das Eigene und das Andere. Hier können aus neuen 
Perspektiven Künste erprobt werden. Vermeintlich festgeschriebene Kanons und 
Weltbilder werden hinterfragt. Dabei stehen weniger die konkreten ethnischen 
Hintergründe als vielmehr die künstlerischen Prozesse und Ergebnisse im 
Vordergrund. Aus einer kulturellen Mélange können neue Kunstformen entstehen, 
durch die der transkulturelle Wandel sinnlich erfahrbar gemacht wird. 

Mit der transkulturellen Kulturarbeit werden praktische Schritte gemacht, um den 
grundgesetzlich verbürgten Anspruch  aller Menschen an einer gleichberechtigten 
und aktiven Teilhabe am gesellschaftlichen und kulturellen Leben in Neuss zu 
verwirklichen. Die identitätsstiftende Kraft der kulturellen und künstlerischen 
Praktiken kann im Dialog eine gewaltfreie, offene und von gegenseitigem Respekt 
gekennzeichnete Gesellschaft fördern, die zunehmend transkulturell wird. 

Für die Kulturarbeit bieten die UNESCO Konvention zum Schutz und Förderung der 
Vielfalt kultureller Ausdrucksformen und der nationale Integrationsplan der 
Bundesregierung gute Rahmenbedingungen.  

In der „Allgemeinen Erklärung zur kulturellen Vielfalt“ der UNESCO aus dem Jahr 
2001 heißt es: „Untrennbar vom demokratischen Rahmen führt kultureller 
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Pluralismus zum kulturellem Austausch und zur Entfaltung kreativer Kapazitäten, die 
das öffentliche Leben nachhaltig beeinflussen.“ In diesem Sinne sehen wir die 
kulturelle Vielfalt in der Stadt Neuss als kreative Ressource, die es zu erschließen 
gilt. Von interkulturellen Kunst- und Kulturprojekten können wichtige Impulse für die 
Region ausgehen. Das Konzept der Transkulturalität als Spiegel einer 
gesellschaftlichen Realität, die von Migrationsbewegungen und ständigem 
kulturellem Wandel geprägt ist, ist kein Wechsel von einem System in ein anderes, 
sondern ein Prozess, in dem Wissen und Bedeutungsinhalte ständig ausgehandelt, 
verändert und neu gemischt werden.  

Die Basis bildet dabei ein neuer Kulturbegriff, der alle Aspekte des menschlichen 
Lebens und seiner Äußerungsformen sowohl in der Kunst als auch im Alltag umfasst. 
Der transkulturelle Ansatz fördert wechselnde Perspektiven sowohl auf die 
Unterschiede als auch auf die Gemeinsamkeiten der Kulturen. Zentrales Leitbild ist 
die Identitätsbildung sowohl der Individuen als auch der Gesellschaften. In der 
Begegnung mit dem jeweils Eigenem und dem Anderen entstehen Transidentitäten 
und kulturelle Mischformen.  

Eine bessere bzw. genauere Definition von „kultureller Vielfalt“ ist die Voraussetzung 
für die Definition der Ziele und der Zielgruppe. 

Der Begriff „kulturelle Vielfalt“ sollte nicht auf die Migration reduziert werden. 
Trotzdem sind die Migranten dabei wichtig, denn sie sind „Botschafter“ einer 
medialisierten und trotzdem oft unbekannten Globalität. Sie sind „externe“ 
Beobachter eines Lebensstils oder einer Denkweise, die hier als „selbstverständlich“ 
gelten, obwohl sie manchmal realitätsfremd sind. Vor den globalen 
Herausförderungen des 21. Jahrhunderts sind Migranten eine Chance für die ganze 
Stadt. „Kulturelle Vielfalt“ ist ein Begriff, der ein Spannungsfeld mit dem s.g. 
„Mainstream“ bildet – und damit eine kulturelle Dynamik fördert.  

„Migrant“, „Zuwanderer“, „Menschen, mit Migrationshintergrund“ sind Etiketten, denn 
unter diesen etikettierten Menschen gibt es nur wenige Gemeinsamkeiten: Sie 
kommen aus sehr unterschiedlichen Staaten, Kulturen, Schichten, Geschichten. Die 
wichtigsten Gemeinsamkeiten unter Migranten sind:  

(a) die Etiketten selbst, die zur Ausgrenzung führen („wir“ und „sie“);  

(b) die Strukturen, die sich auf diesen Etiketten stützen;  

(c) die wachsende soziale Ungleichheit (die Migranten werden besonders dann 
wahrgenommen, wenn sie zur „Unterschicht“ gehören);  

(d) manchmal die Psychologie, da heute soziale Probleme/Konflikte meistens 
privatisiert werden.  

Die Integration der Migranten kann am Besten durch die kulturelle und soziale 
Offenheit des Kontextes gefördert werden – als durch ihre Etikettierung. Offenheit 
bedeutet nicht, dass sich Parallelgesellschaften bilden dürfen, sondern dass man 
Autonomie und Identität mit Verantwortung, Partizipation und (politischer) 
Mitgestaltung verbinden darf. 

Die Offenheit bedarf aber einer ständigen intra- und interkulturellen Diskussion über 
„Qualität“, das heißt einer ständigen Re-Definition von „Qualität“. 
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Die kulturelle Vielfalt ist die Voraussetzung für eine gesellschaftliche 
Selbsterneuerung. Die kulturelle Vielfalt stärkt die Krisenresistenz der Gesellschaft, 
die Entwicklung von Alternativen und die offene Wahrnehmung der Wirklichkeit. 

Kunst und Kultur historisch  
Die Gesellschaften von Heute sind im Zuge sozialer, kultureller und ökonomischer 
Veränderungen durch die kulturelle Vielfalt geprägt. Nach aktuellem 
kulturwissenschaftlichen Erkenntnis wird die Kultur als eine aus der Hybridisierung 
von individuellen und kollektiven Faktoren hervorgegangene Identitätskonstruktion 
und Lebensart verstanden. Die Dynamik dieser neuen Kultur des Lebens wird 
außerdem durch Kulturzugehörigkeiten wie soziale Schicht, Generation und lokale 
Bindungen sowie politische Orientierungen charakterisiert.  

Wir leben in einer Welt, in der auf allen Gebieten, vor allem auf der wirtschaftlichen, 
politischen, technischen und künstlerischen Ebene durch die Globalisierung und 
Regionalisierung große Veränderungsprozesse in unserem Sinn und Verständnis 
vom Leben passieren. Diese neue Sinneswahrnehmung ermöglicht uns die Kultur 
anders zu betrachten und zu gestalten. Die verschiedenen Kulturen sind auf diese 
Weise miteinander im Austausch und beeinflussen sich in vielfältiger Hinsicht. Durch 
die Dynamik der Vermischung entstehen neue Lebensweisen, die theoretisch geklärt 
werden müssen. 

Der Begriffs „Kultur“, der immer wieder in unterschiedlichsten Kontexten beschrieben 
wird, erfährt vielfältige Verwendung. In unserer Alltagssprache ist dann die Rede von 
„eigener Kultur“, von der „fremden Kultur“, von der „Essenskultur“, von der Kultur im 
Sinne von Musik, Kunst und Theater, von der „Gesprächskultur“, von der 
„Alltagskultur“, von der „Soziokultur“, der „islamischen“, der „christlichen“, der 
„italienischen“, der „türkischen“ oder der „deutschen“ Kultur.  

Kulturelle Unterschiede und das Gedankengut in unterschiedlichen Kulturen waren 
immer ein Gegenstand der Geisteswissenschaft und der Philosophie. Zeitgenössige 
Kulturphilosophen wie Levinas, Foucault, Deleuze, Derrrida widmen sich zum Thema 
des Verhältnisses der Kulturen untereinander, deren Andersartigkeit nicht nur als das 
Andere (die spiegelbildliche Gegenseite) des Eigenen, sondern als Resultat der 
historischer Hybridisierung verstanden wird. Demnach hat die Kultur eine universale 
Struktur. Dies zeigt sich vor allen Dingen im Erlernen fremder Sprachen, in denen 
man prinzipiell alles ausdrücken kann.  

Die Universalien der Kulturen und der transkulturelle Charakter der Kunst und Kultur 
sind in vielen Werken seit der Antike bis zur zeitgenössischen Kunst- und 
Kulturäußerungen erkennbar.  

Die Kulturlandschaft dieser Erde ist von der transkulurellen Kunstproduktion geprägt. 
Gemeinsame Merkmale sind zum Beispiel in ägyptischen Grabmälern und römisch-
griechischer Architektur und dem Theater und in der epischen Literatur in der Antike 
ebenfalls zu sehen. Die vielfältigen musikalischen Stilrichtungen von Jazz und 
Reggae bis hin zu neuen HipHop-Kulturen sind ein Resultat der jahrtausende alten 
Begegnungen der Menschen auf allen Kontinenten.   

Kunst und Kultur hat eine Universalsprache, die jeder Mensch versteht und jeden 
miteinander verbindet. 

Transkulturelle Begegnung in der Musik ist ein Beispiel für dieses Phänomen. 
Kulturkontakte bei Musikern, Reisenden, fahrenden Sängern und Spielmännern 
Gauklern, Hofmännern, Forschern, Lehrern, Eroberern sorgten stets für 
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musikalischen Austausch, der bis heute unser Musikleben prägt (Gradenwitz, 1977, 
S.16).  

Musikalischer Austausch an Höfen von Kaisern und Fürsten wurden immer gefördert. 
So schenkte Kaiser Konstantin V. beispielsweise dem Frankenkönig Pippin im Jahre 
757 eine Orgel. Das war der Beginn eines fruchtbaren musikalischen Austausches 
zwischen Byzanz und dem Westen.  

Im Jahre 1581 wurden in Italien „Denkmäler“ altgriechischer Musik veröffentlicht 
(„Dialogo della Musica antica et della moderna“, von Vincenco Galilei). Jean-Jacques 
Rousseau (1712-1778) schrieb ein  Musiklexikon und befasste sich darin auch mit 
alt- und neugriechischer Volksmusik. Mozarts Werk „Entführung aus dem Serail“ und 
Goethe´s orientalischer Oper setzten ab dem 19.Jahrhundert ein besonderes 
Interesse an „fremder Musik“  und  modernen „Exotismus“ in die Musikwerke.  

Sehnsucht nach fernen, unbekannten, geheimnisvollen Lebenswelten finden wir   
Beispielsweise bei Meyerbeer (1865) „Die Afrikanerin“, aber auch in der 
Uraufführung „Aida“ von Verdi (1871), im „La princesse jaune“ Saint-Saens (1872)  
und „Roi de Lahore“ von Massenet (1877). 

Kontakt mit „fremder“ Musik und anschließenden Auswirkungen gibt es auch in 
Félicien David´s Werken. Der französicher Musiker reiste im Jahre 1833 durch die 
Wüste und wollte Eingeborenengesänge konservieren und als Noten herausgeben. 
Anschließend schrieb er nach seiner Rückkehr „Le Désert“, das großen Einfluss auf 
die Kompositionsweise französicher Musiker übte und machte weltweite 
Konzertreisen durch Europa und in New York.  

Indonesische, japanische und chinesische Musik wurden bei der Weltausstellung in 
Paris 1889 vorgeführt.  

Claude Debussy, begeistert von ostasiatischen und nordafrikanischen Musikern, 
brachte Instrumente und Melodien von der Gamelanmusik aus Cirebon und Java 
nach Europa. Die Klavierkompositionen Pagodes (Etampes, 1903), Cloches à travers 
les  feuilles(Images II,1907) und Voiles (Préludes I, 1912 sowie Teile der Chansons 
de Bilitis (1900), die später dann zu den Six épigraphes antiques (1914) 
umgearbeitet wurden, entfalten auf klanglicher, struktureller und formaler Ebene zum 
Teil verblüffende Entsprechungen zur authentischen Gamelanmusik. 

Diese transkulturelle Einflüsse erweiterten die westliche Musiktraditionen, schafften 
Identifikation mit der nicht-westlichen Kultur und eine radikale Umwälzung des 
Begriffs der Musik. 

Die Entstehung der Weltliteratur ist ein weiteres Beispiel für die Transkulturation. Sie 
verbindet das Wissen der Menschheit und setzt sie gesellschaftlich um. Sie ist auch 
gleichzeitig das Archiv der universellen Welt, die wir heute als „Transkulturalität“ 
bezeichnen.  

Es besteht in der Wahrnehmung der Weltliteratur von der Antike bis zur Gegenwart 
die Möglichkeit zur völkerübergreifenden Verständigung. Diese wird unter anderem 
beschleunigt durch die Auflösung der territorialen Grenzen im 
Globalisierungszeitalter. Das bewirkt das Lebenswelten die Kulturgrenzen 
überwinden und  der globalen Kulturaustausch gefördert wird.  

Ein weiterer Faktor außer der Übersetzung der Weltkulturen ist der moderne 
Massentourismus und die Verbreitung der audiovisuellen Medien, die entferntesten 
Regionen der Welt miteinander vernetzen. Es gibt in der modernen Gesellschaften 
keine abgegrenzten und abgeschlossenen Lebenswelten mehr.  
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Entwicklungsgeschichte des Begriffs Transkulturalit ät 
Der Begriff der Transkulturalitiät geht auf den Philosophen Wolfgang Welsch zurück. 
Das Konzept der Transkulturalität hat er im Jahre 1992 unter dem Titel 
„Transkulturalität – Lebensformen nach der Auflösung der Kulturen“ veröffentlicht. 
Weitere Publikationen folgten in den nachfolgenden Jahren. In seinen Theorien zur 
Transkulturalität beschäftigt sich Welsch mit kulturellen Transformationsprozessen in 
den globalisierten Gesellschaften. Die Diversität der Kulturen und die daraus 
entstehende Hybridität stehen im Mittelpunkt seiner Arbeit.  

Ihm zufolge zeichnet sich die Transkulturalität durch die Mischung und 
Durchdringung der Kulturen ab. In wissenschaftlichem Diskurs ist daher die 
Notwendigkeit einer neuen Definition des traditionellen Kulturbegriffs 
entstanden.Wissenschaftler aus verschiedenen Disziplinen überdenken ihren 
bisherigen Konzept der Multikulturalität und Interkulturalität, das die Realität der 
heutigen Gesellschaften nicht mehr widerspiegeln. 

Welsch zufolge beinhalten die alten Konzepte des Kulturbegriffs noch immer 
Einheiten wie beispielsweise „Rasse“, „geographisch – territoriales Land“, 
„ethnisches Volk“, „historische Tradition“, „linguistische Sprache“, „moralische Werte 
und Normen“ und „politischer Staat“ und „Grenzen zusammenfallen“, die das 
„Eigene“ und das „Fremde“ besonders hervorheben. (vgl. Welsch 1997, S. 40) 

Das Konzept der Transkulturalität wendet sich explizit gegen die Vorstellung von 
stabilen und autochtonen Kulturen, wie sie zum Teil in Diskussionen um das Konzept 
der Multikulturalität enthalten sind. In der Sprache der Transkulturalität entsteht kein 
Nebeneinander von Kulturen, sondern es kommt zu Überschneidungen und 
Neubildungen. Ein starres Kulturkonzept wird abgelehnt, jedoch sind auch zukünftig 
noch erkennbare kulturelle Einheiten auszumachen, gleichwohl diese flüssiger und 
dynamischer sind.  

Welsch entwickelte dieses Konzept, da ihm das Einzelkultur-Konzept nach Herder 
und das neuere Konzept der Multikulturalität für die Situation der zeitgenössischen 
Kulturen nicht mehr kompatibel erschien. Das Transkulturalitätskonzept bietet die 
Vorstellung von dynamischen Kulturen, die aus dem Material verschiedener 
„Kulturen“ bestehen und Anschluss- und Übergangsmöglichkeiten an ebensolche 
Kulturen beinhalten. Es fasst Verflechtung, Durchmischung und Gemeinsamkeiten 
zusammen und fördert nicht die Seperierung, sondern schafft Austausch und 
Interaktion. 

Hierzu meint er: „Es geht dabei nicht um bloße Hinnahme, sondern um 
grundsätzliche Anerkennung des Anderen in seiner Andersheit. Eben dafür ist 
entscheidend, dass Pluralität als Grundverfassung der Wirklichkeit erkannt und 
bejaht wird. Nicht mehr die unbedingte Richtigkeit des Eigenen, sondern das 
prinzipielle Recht des Differenten – von dem das Eigene nur ein Fall ist – bildet die 
Basis der Weltsicht und des Handelns.“ (Welsch) 

Zeitgenössische Kulturen sind generell durch Hybridisierung gekennzeichnet. Es gibt 
nichts schlechthin Eigenes und Fremdes mehr. „Im Innenverhältnis einer  

Kultur - zwischen ihren diversen Lebensformen – existieren heute ebenso viele 
Fremdheiten wie in ihrem Außenverhältnis zu andere Kulturen.“ 

 

 


